
  
    
  


  
   
  

  
    
      Der Autor
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        Walter Bachmeier, geboren 1957 in Karlsruhe, wuchs in Münchsmünster in der Hallertau auf. Nach seiner Ausbildung zum Koch begann er unter dem Pseudonym zu schreiben. Sein erstes Werk war ein Kochbuch, das sehr erfolgreich verkauft wurde. Dies gab ihm den Ansporn, seinen Beruf aufzugeben und weiter zu schreiben. Im Laufe der Jahre entstanden so mehrere Erzählungen, Kinderbücher und Artikel in verschiedenen Tageszeitungen. Seit etwa 2012 widmet er sich voll und ganz der Literatur. Immer wieder finden in seinen Büchern auch Erlebnisse aus seinem Leben Platz.

      


      Das Buch


      
        Ein spannender Fall für Tina Gründlich


        Die Sommerferien stehen vor der Tür und Inspektorin Tina Gründlich hat sturmfrei, denn ihre Kinder sind mit dem Vater im Urlaub. Sie beschließt, mit ihrer Freundin Bärbel ein paar ruhige Tage auf ihrer Almhütte am Wildkogel zu verbringen und die Alpenidylle zu genießen. Doch als beide dort ankommen, ist die Hütte verwüstet und sie finden die Leiche einer Frau in der Zisterne. Sofort beginnen sie zu ermitteln. Schnell stellt sich heraus, dass der Mord mit dem Diebstahl eines Kristallkreuzes aus dem Museum in Bramberg zu tun hat. Doch war die junge Frau am Einbruch beteiligt oder ist sie nur ein unschuldiges Opfer? Auf der Suche nach den Dieben geraten Tina und Bärbel ins Visier eines kaltblütigen Mörders …


        Von Walter Bachmeier sind bei Midnight by Ullstein erschienen:


        Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 1)

        Mord an der Salzach (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 2)

        Mord in der Alpenvilla (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 3)

        Mord im Pinzgau (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 4)

        Mord in der Berghütte (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 5)

        Mord am Wildkogel (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 6)

        

        Affären, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)

        Berge, Brotzeit, Bauernherbst (Chefinspektor Egger Fall 2)

        Koppeln, Kühe, Kaseralm (Chefinspektor Egger Fall 3)

        Morde, Matsch, Marillenknödel (Chefinspektor Egger Fall 4)
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      Vorwort


      Liebe Leserinnen, liebe Leser,

      ich richte mich mit diesem Vorwort an Sie, da mich zu meinen Romanen zahlreiche Zuschriften erreicht haben. Darin geht es um den Dialekt in meinen Büchern. Die meisten der Zuschriften besagen, dass der Dialekt zu einem Österreich-Krimi dazugehöre. Einige wenige wiederum schreiben mir, dass der Dialekt für sie schwer verständlich sei und beim Lesen behindere.


      Mir ist es wichtig, die Atmosphäre der Region, in der meine Krimis spielen, authentisch zu vermitteln. Deshalb wird es auch zukünftig in meinen Büchern Passagen im Dialekt geben. Ich bemühe mich jedoch immer darum, diese Abschnitte trotzdem gut verständlich zu formulieren und hoffe, dass Sie auch an der Lektüre meiner neuesten Geschichte wieder Freude haben werden.

      


      Herzlich,

      Ihr Walter Bachmeier

    
  

  


  
    
      Die Hauptfiguren


      Polizeimajorin Valentina (Tina) Gründlich:


      35Jahre alt, 1,80m groß, schwarze, gelockte, nackenlange Haare, braune Augen, sportlich schlank, zwei Kinder (Tommy und Kathi), geschieden. Im Dienst streng aber gerecht. Versucht die Täter zu verstehen. Sie sieht ihr Team als Familie, was ihr nicht schwerfällt, da sie mit ihrer Kollegin Barbara (Bärbel) Kürzinger auch privat ein Team bildet.

    
  

  
    
      Kommissärin Barbara Kürzinger:


      28Jahre alt, blonde, schulterlange Haare, hat eine Schwäche für Sachertorte, führt eine Beziehung mit Tina und lebt mit ihr und den Kindern im selben Haus, ist beruflich sehr engagiert und unterstützt Tina, wann immer sie gebraucht wird. Manchmal etwas eigensinnig; setzt ihren Kopf meistens durch.

    
  

  
    
      Oberinspektor Gustav Hallermeier:


      42Jahre alt, Vorgesetzter Tinas, 1,85m groß, kurze, blonde Haare, leichte Stirnglatze, schlank, hält von Sport nicht viel, raucht nicht, trinkt nicht. Ist ein loyaler Vorgesetzter, der diesen Posten nur bekam, weil Tina ihn ablehnte.

    
  

  
    
      Hofrat Magister Ernst Steiger:


      Ein langjähriger Freund der Familie. Er ist nicht nur der Gedi (Taufpate) von Bärbel, sondern auch Tinas Vorgesetzter, der ihr hilfreich zur Seite steht, wenn es mal Probleme gibt. Er ist gute 60Jahre alt (sein wirkliches Alter ist sein Geheimnis), 1,75m groß, hat graue Haare und einen grauen Vollbart. Er trägt mit Vorliebe Tracht und isst gerne, was man ihm durchaus ansieht.

    
  

  
    
      Kapitel 1


      »Acht Wochen Ferien«, sagte Tina mit einem Seufzen, als die Kinder mit ihren Zeugnissen nach Hause kamen. »Was habt ihr jetzt mit dieser vielen Zeit vor?«


      »Ich hab mit Papa ausgemacht, dass wir nach Italien fahren. An die Adria!«, rief Tommy freudig.


      »Ach? An die Adria? Mit Papa? Das wüsste ich aber«, widersprach Tina.


      »Papa hat es dir sicher gesagt«, meinte Kathi.


      »Ich sag doch, ich weiß nichts davon.«


      »Oooch Mama. Immer dasselbe! Papa hat es dir bestimmt gesagt und du hast es vergessen«, sagte Tommy enttäuscht.


      »Das kann schon sein, Tommy. Am besten ruf ich deinen Vater noch mal an.« Tina nahm das Telefon und wählte Günthers Nummer.


      Er meldete sich sofort: »Günther Gründlich.«


      »Hallo Günther. Ich bins, Tina. Sag mal, hast du mir gesagt, dass du die Kinder mit in den Urlaub nehmen willst?«


      »Ja, das hab ich und zwar schon vor drei Monaten. Hast du das etwa vergessen?«


      »Weißt, ich hab grad viel um die Ohren und da vergess ich halt ab und zu mal was.«


      »Tststs, man merkt, du wirst alt. Alzheimer lässt schön grüßen«, meinte er spöttisch.


      »Was heißt da Alzheimer? So weit bin ich noch lange nicht. Auch du vergisst manchmal etwas. Ich darf dich vielleicht daran erinnern, dass du mir schon lange versprochen hast …«


      »Ja ja, ich weiß. Das Dachfenster ist undicht. Ich mach das gleich, wenn wir wieder daheim sind.«


      »Wo solls denn hingehen? Tommy sagte etwas von Adria?«


      »Ja, stimmt. Ich hab schon für uns drei gebucht. Den Kindern wird es sicher gefallen.«


      Tina und Günther lebten schon seit vielen Jahren getrennt. Tommy und Kathi waren die Kinder aus ihrer Ehe. Tommy war jetzt dreizehn Jahre alt und Kathi hatte grade ihren zehnten Geburtstag gefeiert. Günther war mehr für eine antiautoritäre Erziehung, wogegen Tina eher konservativ dachte. Während Günther als Zimmerermeister viel in Österreich unterwegs war, arbeitete Tina als Polizeimajorin bei der Abteilung Leib und Leben in der Dienststelle in Zell am See. Da beide viel unterwegs waren, passte oft Frieda, Günthers Schwester, auf die Kinder auf, die bei Tina lebten. Frieda kümmerte sich auch um den Haushalt, weil Tina das kaum schaffte. Zusammen mit ihrer Lebensgefährtin Bärbel bildeten sie bei der Gendarmerie ein Team, das sehr erfolgreich seine Arbeit tat.


      Tina schaute sich die Zeugnisse der beiden an. Sie war zufrieden mit ihnen. Kommentieren wollte sie sie aber nicht, denn egal wie sie es machte, es konnte nur verkehrt sein. Einer war immer beleidigt, weil er oder sie meinte, nicht genug gewürdigt worden zu sein. Geld gab es für die Zeugnisse grundsätzlich nicht, auch wenn Tante Frieda meinte, ihnen stünde eine Belohnung zu. Dafür wurden sie aber auch nicht bestraft oder gerügt, wenn mal eine Note nicht so gut ausfiel.


      »Was machen wir jetzt? Gehen wir in den Garten? Es ist so schön heut draußen«, fragte Bärbel.


      Tina sah aus dem Fenster. Die Rosen bräuchten schon mal wieder einen Schnitt und die verblühten Dahlien müssten auch weg. In den Gemüsebeeten das Unkraut? Na ja, so viel ist es noch nicht. Aber wie heißt’s so schön? Wehret den Anfängen!, überlegte Tina. »In Ordnung. Machst du den Rasen und ich den Rest?«, fragte Tina.


      »Dürfen wir helfen?«, erkundigte sich Tommy.


      »Ja sicher. Aber passt auf, dass Poldi nichts davon mitbekommt«, antwortete Tina in weiser Voraussicht. Poldi war der Hausdackel der Familie. Eigentlich hieß er Leopold von der Praterinsel. Tommy hatte ihn von Hofrat Ernst Steiger bekommen. Steiger war ein alter Freund der Familie und der Gedi, also der Taufpate, Bärbels. Für Tina war er nicht nur ein Vorgesetzter, sondern auch ein guter Freund, an den man sich wenden konnte, wenn es mal Probleme gab.


      Poldi hatte die Angewohnheit, immer ausgerechnet dort, wo gearbeitet wurde, seine Nase in den Dreck zu stecken und zu buddeln. Natürlich wurde er dabei ebenfalls schmutzig und trug den Dreck ins Haus. Mit Genuss schüttelte er sich dann ausgerechnet im Wohnzimmer, wenn frisch geputzt war.


      »Herrschaftszeiten! Glumperts oids!«, schimpfte Bärbel, als sie den alten Rasenmäher vor sich herschob.


      »Komm, lass ihn stehen. Ich mach das schon«, bot sich Tommy an. Der Rasenmäher stammte noch aus Vorkriegstagen, Tina hatte ihn von ihren Eltern übernommen. Günther nahm ihn sich eigentlich jedes Jahr vor und schliff ihn. Aber dieses Jahr war er noch nicht dazu gekommen. Bärbel fiel es deshalb schwer, ihn einen halben Meter zurückzuziehen und dann wieder einen Meter vorwärtszuschieben. Dabei ratterte das Ding, als ob es gleich auseinanderfallen würde. Tommy nahm ihr den Mäher ab und machte weiter. Kathi holte sich einen Rechen aus der kleinen Werkstatt neben dem Haus und schob den Rasenschnitt zusammen. Tina beschäftigte sich mit ihren Rosen und begutachtete sie sorgfältig, ehe sie eine der verblühten Blüten abschnitt.


      »Was kann ich noch für dich tun, Mama?«, fragte Tommy, als er völlig durchgeschwitzt zu ihr kam.


      »Seid ihr schon fertig mit dem Rasen?«


      »Ja, sind wir«, bestätigte Tommy.


      »Gut, dann dürft ihr euch um das Unkraut in den Gemüsebeeten kümmern«, meinte Tina.


      »Unkraut?«, fragte Kathi und zog die Nase kraus.


      »Ja, Unkraut. Das muss raus, das nimmt dem Gemüse die Nährstoffe weg und dann wächst es nicht richtig«, erklärte Tina.


      »Das ist doch egal, Mama. Ich mag eh kein Gemüse«, widersprach Tommy.


      »Das wiederum ist mir egal. Also los jetzt. Raus mit dem Zeugs.«


      »Aber das ist doch kein Unkraut. Wir haben in der Schule gelernt, dass das alles nur Beikraut ist und man manches davon sogar essen kann«, widersprach nun Kathi.


      »Das mag schon sein, aber ich will es nicht in meinen Gemüsebeeten«, erwiderte Tina.


      »Machen wir eine Pause? Mir ist heiß und ich brauch ein wenig Ruhe. Außerdem tut mir mein Kreuz weh«, bat Bärbel kurze Zeit später.


      Tina überlegte. »Na gut. Eine Viertelstunde Pause. Aber dann geht’s weiter«, erklärte sie.


      »Soll ich euch was zu trinken bringen?«, fragte Kathi.


      »Ja bitte. Mir einen Sportler«, bat Tina.


      »Mir auch«, sagte Bärbel.


      »Und ich hätte auch gerne einen Sportler«, bestellte Tommy.


      »Mit Eis oder ohne?«, fragte Kathi.


      »Mit Eis bitte.«


      Kathi verschwand im Haus.


      »Setzen wir uns in die Laube?«, fragte Bärbel.


      »Ja, sicher. Da ist es schön kühl.«


      Die Laube in Tinas Garten stammte noch aus der Zeit, als Tina mit Günther verheiratet gewesen war. Er hatte sie von einem befreundeten Schmied anfertigen lassen. Als sie aufgestellt gewesen war, bepflanzte sie Tina rundherum mit leuchtend roten Rosen, die herrlich dufteten. Nun war die Laube ein gern genutzter Treffpunkt für die Familie. Auch wenn Besuch kam, führte Tina ihn dorthin. Sie war überaus stolz auf ihre Bepflanzung, denn sie brauchte viel Arbeit und Pflege, die Tina gerne aufwandte.


      Kathi brachte die bestellten Getränke und auch ein Glas für sich selbst.


      »Pack mers wieder?«, sagte Tina, nachdem sie ihr Glas ausgetrunken hatten.


      »Ja, pack mers«, stimmte Bärbel zu.

      


      Am nächsten Morgen wurden Tina und Bärbel unsanft geweckt. »Mama! Tante Bärbel! Aufstehen!«, rief Kathi und zog ihnen die Bettdecke weg. Nur mühsam kamen die beiden aus den Federn. Die Kinder hatten das Frühstück fertig hergerichtet. Sogar frische Semmeln gab es.


      »Wo kommen die denn her?«, wunderte sich Tina.


      »Ich war schon beim Bäcker in Bramberg drüben und hab welche geholt. Ich hab auch gleich mehr mitgenommen, damit wir eine Jause unterwegs haben. Dann muss Papa nicht an einem Imbissstand halten«, erklärte Tommy.


      »Habt ihr für euren Vater auch was hergerichtet?«, fragte Tina.


      »Na logisch. Wir können unseren Vater doch nicht verhungern lassen«, meinte Kathi. Von draußen war das Hupen eines Autos zu hören.


      »Das ist Papa!«, riefen die Kinder und sprangen auf. Sie rannten hinaus zu ihrem Vater, der inzwischen bereits ausgestiegen war und sich auf den Weg zum Haus machte. Er kam in die Küche. Die Kinder folgten ihm.


      »Hast du den Kindern alles eingepackt, was sie brauchen?«, fragte er Tina.


      »Das haben sie selbst erledigt. Wenn was fehlt, sind sie selber schuld. Ich halt mich da an deine Regeln. Nicht zu viel Aufsicht, damit sie lernen, Eigenverantwortung zu übernehmen.«


      »Wir müssen aber jetzt los«, drängte Tommy.


      »Na gut«, gab Tina nach und zeigte auf ihre Wange. Sie beugte sich zu Kathi, die ihr einen dicken Kuss gab. Tommy dagegen hielt Tina nur die Hand hin.


      »Was soll das? Krieg ich kein Busserl von dir?«


      »Pah! Kinderkram. Aus dem Alter bin ich raus«, erwiderte Tommy ernsthaft.


      Als auch Günther ihr noch einen Kuss geben wollte, schubste sie ihn von sich weg. »Lass das. Die Zeiten sind vorbei. Das weißt du.«


      »Ja, leider«, meinte Günther mit einem bedauernden Schulterzucken.


      Tina und Bärbel folgten den Dreien bis zur Haustüre. Sie warteten, bis sie eingestiegen waren, und winkten ihnen hinterher, bis sie an der nächsten Kurve aus ihrem Sichtfeld verschwanden. Es war still im Haus, sehr still. Bis Bärbel fragte: »Und wos mochn mia iatz? Foahrn mer aa furt? So, wia i de Soch siech, ruaft spätestens heit Omd da Onkel oder da Herr Hallermeier on und hot a Oarbat füa uns.«


      »Du host recht. Mia miassn unerreichboar sei. As Telefon aussteckn wead woih nit reichn. De kemmand notfois sogoa zu uns her.«


      »Und wos moch mer?«


      »I hob a Idee. Mia gengan auf unsa Hüttn. De Handys loss mer dahoam und durt om gibt’s eh koa Telefon nit.« Tina und Bärbel unterhielten sich meist nur dann im Dialekt, wenn sie alleine waren. Sobald sich aber die Kinder oder Fremde in der Nähe befanden, redeten sie Hochdeutsch miteinander. Das war so vereinbart, damit keine Missverständnisse aufkamen. Auch Tommys und Kathis Lehrerin hatte darum gebeten, wenn die Kinder Hochdeutsch sprachen, würde es ihnen auch leichter fallen, es zu schreiben.


      Tina und Günther hatten sich vor Jahren eine alte Almhütte oben am Wildkogel gekauft. Sie war vakant geworden, nachdem der Vorbesitzer verstorben war. Die Erben hatten sie nicht haben wollen und verkauften sie deshalb. Günther hatte im Kollegenkreis davon erfahren. Es waren nicht viele Dinge gewesen, die repariert werden mussten, und Günther als Zimmerermeister hatte keine Mühe gehabt, die Arbeiten auszuführen. Die Hütte war ein regelrechtes Schmuckstück geworden. Das Dach war neu eingedeckt, die undichten Wände abgedichtet sowie die Fenster und Fensterläden erneuert.


      Tina machte sich sofort daran, die Rucksäcke zu packen. Nur das Notwendigste kam hinein. Bärbel richtete derweil ein dickes Paket her, in dem sich die Essensration für die nächsten acht Tage befand. Gemeinsam gingen sie los zur Hütte. Nach etwa dreieinhalb Stunden hatten sie das größte Stück geschafft. Es führte nur ein Weg nach oben. Bis zur Hütte ihres Nachbarn Toni Weiherer wand sich ein einigermaßen gut ausgebauter Wirtschaftsweg. Von dessen Hütte zu ihrer war es aber noch gut eine Stunde zu laufen.


      Als sie die Lichtung betraten, die die Hütte umgab, und etwas Wasser aus dem Brunnen schöpfen wollten, fiel Bärbel auf, dass der hölzerne Trog davor trocken war. Der Brunnen wurde aus einer Zisterne gespeist, die sich hinter der Hütte befand. Diese wiederum wurde aus einer Quelle oberhalb der Hütte mittels eines Waals befüllt. Tina lief um die Hütte herum und hob den Deckel der Zisterne, um zu sehen, ob sie vielleicht leer war. Erschrocken ließ sie den Deckel wieder fallen. Es knallte so laut, dass Bärbel, die Tina gefolgt war, erschrak. »Wos is denn los? Host an Geist durt drin gsechn?«, fragte sie.


      Tina deutete auf den gemauerten Behälter. »Naa, do is a Leich drin. A dots Maderl, wenn i richtig gsechn hob.« Sie trat wieder näher an den Behälter und hob den Deckel abermals. Vorsichtig lugten die beiden hinein.


      »Tatsächli. A Maderl!«, entfuhr es Bärbel. Um Genaueres erkennen zu können, zog Tina den Deckel herunter und legte ihn beiseite. Sie besahen sich die Tote. Sie trieb auf dem Bauch in der Zisterne, die langen blonden Haaren trieben sternenförmig um sie herum im Wasser. Sie trug Jeans und ein rot kariertes Hemd. Auch der Statur nach ein junges Mädchen.


      »Lauf bitte zum Toni nauf und ruaf de Kollegn on«, bat Tina Bärbel. Toni lebte zwar auch auf einer Alm, aber er hatte zumindest den Luxus, über elektrischen Strom zu verfügen, den er selbst mittels eines Generators und einer Fotovoltaikanlage erzeugte. Dadurch konnte er fernsehen, Radio hören und sein Handy aufladen, wenn der Akku leer war. Auch der Kühlschrank, in dem er Getränke aufbewahrte, wurde damit betrieben.


      Bärbel rannte los. Tina sah sich um und versuchte Spuren zu erkennen. Leider wurde sie nicht fündig, denn ihr fehlte die notwendige Ausrüstung dazu. Aber die Kollegen würden schon wissen wo und wie sie zu suchen hatten. Tina beschloss, sich auch in der Hütte umzuschauen, ob etwas verändert worden war. Natürlich konnte das Mädchen in die Zisterne gefallen sein, doch das hielt Tina für unwahrscheinlich. Viel eher hatte sie jemand gestoßen.


      Tina holte ihren Schlüssel aus der Tasche, um das Schloss aufzusperren. Als sie das schwere Vorhängeschloss in die Hand nahm, stellte sie fest, dass es aufgebrochen war. Vermutlich war jemand in die Hütte eingedrungen. Das kam zwar manchmal vor, aber meist informierte sie Toni, denn er schaute ab und zu nach dem Rechten. Diesmal schien er nichts bemerkt zu haben. Vielleicht war er in den letzten Tagen nicht vorbeigekommen.


      Sie wusste noch nicht, wie lange die Leiche schon in der Zisterne lag und wann eingebrochen worden war. Dass es hier einen Zusammenhang gab, war für Tina offensichtlich.


      Tina ließ das Schloss so hängen, wie sie es vorgefunden hatte. Die Spurensicherung würde sich sicher darum kümmern. In die Hütte wagte sie nicht zu gehen, da sie befürchtete, Spuren, die eventuell vorhanden waren, zu vernichten oder sonst wie unbrauchbar zu machen. Sie setzte sich vor der Hütte auf die handgezimmerte Bank, die Günther aus einem Baumstamm geschlagen hatte.


      Tina schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie genoss die Stille. Nur ein paar Vögel zwitscherten im nahegelegenen Wald. Ein Buchfink oder eine Meise? Eine Meise, ja. Eine Kohlmeise, und jetzt? Eine Amsel?, riet Tina. Nun war auch ein Kuckuck zu hören. Das laute Rattern eines Spechts ließ den Kuckuck verstummen. War das der Specht? Nein, eher nicht. Tina öffnete die Augen und schaute in den Himmel. Dort zog ein Adler seine Kreise. Immer weiter, immer höher wand sich seine Spirale. Auf seinen Ruf antwortete ein weiterer Adler, den Tina aber von ihrem Platz aus nicht sehen konnte. Bald wird es vorbei sein mit der Ruhe hier. Gleich kommen die Kollegen und suchen hier alles ab. Hoffentlich ist nicht zu viel kaputt gegangen in der Hütte. Das hatten wir ja schon mal. Vandalismus hat der Herr von der Versicherung gemeint. Das wäre nicht versichert. Aber hier liegt der Fall anders. Das war Einbruch oder mehr. Dafür sind die Kollegen vom Eigentum zuständig. Aber die Tote hinten im Wasser? Das ist eigentlich mein Fall. Sicher, der Mord oder Unfall, was immer es auch war, ist auf meinem Grundstück passiert. Aber wenn ich das Opfer nicht persönlich kenne, sollte ich den Fall trotzdem übernehmen können, überlegte Tina. Sie schaute auf ihre Uhr. Bärbel ist jetzt seit über zwei Stunden weg. Langsam müsste sie doch zurückkommen. Ob ihr was passiert ist?


      »So! Do bin i wieda!«, riss Bärbels Stimme Tina aus ihren Gedanken.


      »Und? Wos songs?«


      »Se kemman glei rauf. In zwoa Stund miassatns do sei, hot da Herr Langner vo da Technik gsogg.«


      »Do bei uns oda beim Toni?«


      »Do bei uns natürli.«


      Bärbel setzte sich neben Tina auf die Bank. »Wos moch mer iatz, bis de kemman?«


      »Wos scho? Nix natürli. Mia geniessn iatz de Luft und de Sunn do herom.«


      »I hob an Hunga«, verkündete Bärbel und packte das Paket mit den Lebensmitteln aus. Tina schaute ihr nur zu. Sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt auch etwas essen sollte. Aber als ihr der Duft des Käses und des frischen Brotes um die Nase zog, konnte sie nicht widerstehen und griff ebenfalls zu. »Mogst wos zum dringa?«, fragte Bärbel.


      »Ja scho, aba vom Brunna kriang mer iatz koa Wassa nit.«


      »I geh schnö auffi zu da Qwön und hoy uns wos«, beschloss Bärbel und wollte in die Hütte laufen.


      »Wos wüst do drin?«, fragte Tina ungehalten.


      »An Kruag hoyn. Wos sunst?«


      »Du gehst iatz nit do nei. Do muass erscht de SpuSi eini.«


      »Wia soy i nacha a Wassa hoyn?«


      »Nacha loss es hoyt bleim. So an Durscht hob i iatz aa nit.«


      Bärbel setzte sich wieder. Nachdenklich fragte sie: »Wos moanst, wea des Maderl is? Wos glaubst, worum se umbrocht wurn is?«


      »I dat song, mia woartn erscht amoi ob, wos de Grichtsmedizin und de SpuSi song. Nacha sehng mer weida. Alloa weads woih nit in de Zisterna einighupft sei und den Deckl zuagmocht hom.«


      »Naa gwieß nit«, antwortete Bärbel darauf.


      »Hoff mer bloß, dass de Kollegn boid do sand«, sagte Tina seufzend.


      »Aba wenn de iatz in unsa Hüttn nei miassn und ois duachsuacha. Nacha wead de doch vosieglt?«


      »Ja, des weads gwieß.«


      »Nacha kenna mia ja goar nit do bleim. Wos mach mer dann?«


      »Hoam geh. Wos sunst?«

    
  

  
    
      Kapitel 2


      Nach einer guten halben Stunde hörten Tina und Bärbel Stimmen aus der Richtung, in der Tonis Hütte lag.


      »Wie weit ist das denn noch? Mir tun schon die Beine weh!« Das war eindeutig Hallermeier.


      »Gleich haben wirs. Nur noch ein paar Meter«, sagte eine beruhigende Stimme, die Tina sofort als die von Otto Gerber, dem Gerichtsmediziner, erkannte. Otto kannte die Hütte. Er war schon mehrmals hier oben gewesen, denn auch er war begeisterter Bergwanderer und durfte die Hütte als Ausgangspunkt für seine Wanderungen nutzen, bei denen er unter anderem Kräuter sammelte.


      Erleichtert stand Tina auf. »Se kemmand«, sagte sie zu Bärbel.


      »Jo, i hers.«


      Schon war eine Kolonne von mehreren Männern und Frauen zu sehen, die schwer mit Rucksäcken bepackt aus dem Wald kamen. Otto kam als Erster bei ihnen an. Er lehnte seinen Nussbaumstock, den er als Wanderstab benutzte, an die Hütte und schnallte seinen Rucksack ab. Auch den lehnte er an die Hüttenwand.


      »Wo ist jetzt die Leiche?«, fragte er Tina.


      »Komm mit. Ich zeig sie dir«, antwortete sie und ging voraus. Otto folgte ihr hinter die Hütte, wo Tina auf die Zisterne zeigte. »Da drin liegt sie«, sagte sie.


      »Habt ihr sie angefasst?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      Otto hob den Deckel an und schaute hinein. Dann zog er seine Handschuhe an und drehte die Tote um.


      Tina trat einen Schritt zurück. »Ich kenn das Mädel«, sagte sie entsetzt.


      »Wer ist sie?«, fragte Otto überrascht.


      »Das ist Mandy Sänger. Ein Lehrmädchen aus der Bank.«


      »Wie kommt sie denn hierher?«


      »Das weiß ich nicht. Sag mir lieber, wie sie ums Leben gekommen ist. Von selbst wird sie wohl nicht da reingefallen und ertrunken sein.«


      Otto wand sich um. Nach einem lauten Pfiff kamen zwei Männer angerannt. Otto zeigte auf die Leiche. »Holt sie mir raus, bitte. Ich schaff das alleine nicht. Passt aber auf, dass ihr keine Spuren verwischt.«


      »Herrschaftszeiten no amoi! Ham mers endlich?«, hörte Tina jemanden vor der Hütte schimpfen. Sie ging um die Hütte herum und sah zwei Männer der Bergwacht, die eine Gebirgstrage mit sich führten. Es war eine dieser Tragen, die etwa in der Mitte ein Rad befestigt hatten.


      »Kemmts doher! Do is de Leich!«, rief sie ihnen zu.


      Sie kamen zu ihr und stellten die Trage bei Otto ab. »Haltet sie fest«, befahl Otto, als die beiden Kollegen die Leiche aus dem Trog holten und auf die Trage legten. Otto besah sich kurz das tote Mädchen. »Ich kann sie jetzt nur oberflächlich untersuchen«, gab er an.


      »Was glaubst du, wie lange sie schon tot ist und im Wasser liegt?«


      »Das kann ich dir erst …«


      »Nach der Obduktion sagen, ich weiß. Aber ungefähr wirst du mir das doch sagen können?«


      »Dem äußerlichen Zustand nach würde ich sagen, dass sie etwa zwei Tage tot ist. Also seit Donnerstag.«


      »Und wie ist sie umgekommen? Ertrunken sicher nicht?«


      »Auch das kann ich wirklich erst nach der Obduktion sagen. Aber …« Er zog die Oberlider des Mädchens hoch. »Es könnte sein, dass sie erwürgt oder erdrosselt wurde. Schau mal hier, die Petechien in den Augen.«


      Hallermeier kam zu ihnen. »Die Spurensicherung ist in Ihrer Hütte, Frau Gründlich. Sie konnten auf den ersten Blick nicht viel feststellen. Nur dass da die Vandalen gehaust haben müssen. Würden Sie bitte mitkommen und nachsehen, ob etwas fehlt? Frau Kürzinger konnte nichts feststellen. Alles scheint noch da zu sein.«


      »Gut, ich komm mit«, antwortete Tina und folgte ihm.


      Vor der Hütte reichte ihr ein Kollege der SpuSi einen Overall, Latexhandschuhe und Überzieher für die Füße. Tina zog beides an. Danach setzte sie sich noch eine Haube auf, die ihr der Kollege ebenfalls gab. So ausgestattet betrat sie die Hütte. Was sie sah, ließ sie blass werden. Sie schlug die Hände vor den Mund und schrie: »Um Gottes willen! Was ist denn hier passiert?«


      Überall lag Tinas Geschirr, das glücklicherweise aus Blech bestand, auf dem Boden herum. Das Mobiliar schien unbeschädigt zu sein, wenn man von dem bunten Fleckerlteppich absah. Den hatten Bärbel und Tina selbst aus alten Stoffresten gewebt. Von seinen Farben war nicht mehr viel zu erkennen, denn er war regelrecht versaut mit halb Verdautem. Offenbar hatte sich hier jemand übergeben. Die von Hand gezimmerte Sitzecke, die aus einer Bank, einem Tisch und zwei Stühlen bestand, war ebenfalls voll Flecken und Essensresten.


      Vorsichtig ging Tina an dem Teppich vorbei zu dem Schrank, der an der rechten Wand stand. Sie öffnete die Türchen und blickte hinein. »Da ist nichts mehr drin! Die haben das ganze Geschirr ausgeräumt.« Sie schloss ihn wieder und ging weiter zu einer Tür, die in einen Nebenraum führte. Da lag etwas auf dem Boden. Ein Zettel. »Habt ihr den schon fotografiert?«, fragte sie die Spurensicherung.


      »Ja, haben wir«, kam die Antwort.


      Tina bückte sich und hob das Papier auf. Sie besah es sich. In krakeliger Schrift stand da: »David Ackermann, Kevin Lehmann, Maik Kastner, Frank Frühauf, Mandy Sänger. Mittwoch zweiundzwanzig Uhr, Bauernhofmuseum Bramberg.«


      »Was haben Sie da?«, fragte Hallermeier und blickte neugierig darauf.


      »Offenbar eine Namensliste. Auch Frau Sänger steht darauf. Mit den anderen Namen kann ich nichts anfangen.« Sie steckte den Zettel in ein Tütchen. »Bärbel? Schreib mal bitte die Namen auf«, bat sie.


      Bärbel kam zu ihr herüber und schrieb den Zettel ab. Sie gab ihn gleich an die Kollegen der Spurensicherung weiter. Tina reichte sie die Abschrift. Diese schob sie in ihre Geldbörse. Erst dann öffnete sie die Türe. Sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


      Auch hier schien eine Bombe eingeschlagen zu haben, denn die Betten waren aufgeschlitzt und die Federn flogen überall umher. Vorsichtig schloss Tina die Türe wieder und ging vorbei an dem alten Holzofen zur nächsten. Auch diese öffnete sie und blickte hinein.


      Die darin befindlichen Regale waren bis auf ein paar Dosen Ravioli leer. Nichts mehr war zu sehen von den anderen Lebensmitteln, die Tina vorsorglich hier gelagert hatte. Stattdessen lagen aufgerissene Mehlpackungen auf dem Boden, der Zucker war verstreut und ein paar Marmeladengläser lagen zertrümmert dazwischen.


      Ferdinand Oberlinski, der Leiter der Spurensicherung, kam zu ihr. »Fehlt irgendetwas?«, fragte er.


      »Auf den ersten Blick kann ich nichts erkennen. Nur den Saustall hier. Da haben wir eine Menge zu putzen.«


      »Sie wissen aber schon, dass wir die Hütte versiegeln müssen? Sie können erst wieder hinein, wenn alle Unklarheiten beseitigt sind.«


      »Das ist mir bekannt. Wir gehen ohnehin wieder nach Hause.«


      Hallermeier, der ebenfalls Schutzkleidung trug, kam in die Hütte. Er sah sich um und meinte anerkennend: »Schön haben Sie es hier. Da lässt es sich sicher gut aushalten.«


      »Im Moment sieht es aber gar nicht danach aus«, meinte Tina und lächelte säuerlich.


      »Falls das Mädchen ermordet wurde, glaube ich, haben wir eine Spur«, meinte Hallermeier kurz.


      »Zu dem Mädchen?«


      »Vielleicht. In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag wurde in Bramberg im Museum eingebrochen. Eine Zeugin hat so gegen zweiundzwanzig Uhr eine Beobachtung gemacht. Sie sah vor dem Museum zwei junge Männer in Begleitung von Frau Sänger. Sie hat Frau Sänger erkannt, weil sie Kundin in der Bank ist, in der Frau Sänger ihre Lehre absolviert. Nun könnte es sein, dass Frau Sänger zumindest Mittäterin bei dem Einbruch war. Offenbar warteten sie auf irgendetwas oder auch jemanden.«


      »Und? Was hat das mit dem Mord zu tun? Dafür sind doch die Kollegen vom Eigentum zuständig?«


      »Nun, es ist so, dass bei dem Einbruch das berühmte Kristallkreuz aus dem Museum gestohlen wurde. Die Tote war offenbar an dem Einbruch beteiligt und ich könnte mir vorstellen, dass ihre Komplizen sie umgebracht haben«, erklärte Hallermeier.


      »Warum sollten die das tun? Es gibt sicher einen Grund, weswegen das Kreuz gestohlen wurde und aufteilen kann man es wohl kaum«, erwiderte Tina.


      »Genau das ist der Punkt! Gestern ging eine Lösegeldforderung bei der Nationalparkverwaltung ein, die ja auch für das Museum zuständig ist. Man will fünf Millionen Euro. Falls die nicht bezahlt werden, wird das Kreuz zerstört.«


      »Und Sie glauben nun, dass unsere Tote daran beteiligt ist?«


      »Die Hinweise deuten jedenfalls darauf hin. Zum einen hat die Zeugin offenbar die Täter gesehen und, wie gesagt, war Frau Sänger dabei. Und zum anderen: Frau Sänger hat auch ehrenamtlich für das Museum gearbeitet und besaß einen Schlüssel für die Räumlichkeiten.«


      »Wer ist diese Zeugin? Hat die auch einen Namen?«


      »Ja natürlich. Sie heißt Christine Stopper und wohnt in Neukirchen.«


      »Was hatte Frau Stopper um diese Zeit in Bramberg zu tun? Warum war sie nachts um zweiundzwanzig Uhr in Bramberg? Ist sie vielleicht auch eine der Täterinnen? Oder will sie uns auf eine falsche Spur locken? Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«, fragte Tina misstrauisch.


      »Ja natürlich. Wir haben uns erkundigt. Frau Stopper hat sich mit Freunden getroffen, um für eine Lesung zu üben.«


      »Jetzt bringen Sie mich aber ganz schön durcheinander, Herr Hallermeier. Was für eine Lesung? Wieso üben?«


      »Nun, Frau Stopper ist eine Mundartdichterin. Sie hat sich mit Freunden zusammengetan, um gemeinsam ihre Gedichte und Mundartgeschichten bei einer Lesung vorzutragen. Das muss natürlich vorher geübt werden und deshalb haben sie sich getroffen.«


      »Und das hat so lange gedauert?«


      »Die Gedichte und Geschichten sind offenbar sehr umfangreich.«


      »Wie kommt es denn, dass ich von dieser Frau Stopper noch nie gehört habe?«


      »Wahrscheinlich interessieren Sie sich zu wenig für unser Volks- und Brauchtum?«


      »Pah! Ich war schon im hiesigen Trachten- und Musikverein, da sind Sie noch mit der Blechtrommel um den Christbaum gerannt!«


      »Also? Übernehmen Sie den Fall?«


      »Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Obwohl – irgendwie bin ich in diesen Fall involviert, schließlich wurde die Leiche auf meinem Grund und Boden gefunden«, überlegte Tina laut. »Also gut, Herr Hallermeier, wir übernehmen.«


      Tina und Hallermeier verließen die Hütte. Während Hallermeier sich noch mit den Kollegen der Spurensicherung unterhielt, ging Tina wieder zur Zisterne. Die Leiche war bereits weggebracht worden. »Bärbel? Kommst du? Wir können heim!«, rief sie. Bärbel nickte. Gemeinsam holten sie ihre Rucksäcke und traten den Heimweg an.

    
  

  
    
      Kapitel 3


      Am nächsten Tag trafen Tina und Bärbel früh in der Dienststelle ein. Sie begannen sofort, sich über die weiteren Ermittlungsfortschritte zu informieren. Tina rief zuallererst den Bericht auf, der von der Abteilung Eigentum erstellt worden war. Sie erhoffte sich weitere Informationen über den Einbruch. In diesem Bericht war auch ein Abschnitt der Spurensicherung vermerkt, der besagte, dass bei dem Einbruch mindestens fünf Personen beteiligt gewesen sein mussten. Das Mädchen mit eingerechnet.


      Außerdem las sie einen Bericht über den Erpresserbrief. Fünf Millionen wollten die Täter für das Kreuz. Im Grunde genommen war das viel zu wenig, denn das Kreuz hatte einen weitaus höheren Wert. Es war einmalig. »Mia miassn zu de Öltern vo da Mandy«, sagte Tina zu Bärbel.


      »Mia miassn rauskriang, wöche Freind de Mandy khob hot. Leicht ergibt se do a Spur«, erklärte Tina.


      »Woyn mer nit liaba auf de SpuSi woartn? Leicht wissen de jo mehra. Leicht homs bei dem Maderl wos gfundn?«


      »I suach erscht amoi de Adress vo ihra raus«, meinte Tina. Sie suchte im Einwohnerverzeichnis von Neukirchen und hatte sofort Erfolg. Nicht nur Mandys Adresse, die offenbar nicht mehr daheim wohnte, sondern auch die Adresse ihrer Eltern hatte sie sofort auf dem Schirm. »Mia foahrn iatz erscht amoi zu de Öltern. Auf geht’s, Bärbel.«


      »Ja ja, a oide Frau is doch koa Schnözug!«


      Als sie in Neukirchen ankamen, warf der Gerlos bereits seinen Schatten in das Tal. Das Haus von Mandys Eltern lag an einem Hang am Ortsausgang von Neukirchen, kurz bevor die Straße hinaufführte zum Mitterhohenbramberg. Von dort hatte man einen herrlichen Blick hinüber sowohl zum Kleinvenediger wie auch zum Großvenediger, die jetzt eine rötliche Haube zu tragen schienen. Das Haus der Familie Sänger war nicht sehr groß, beinahe so wie Tinas Haus. Es sah gepflegt aus, da das Dach neu mit Schindeln bedeckt worden und auch die Wände mit Zirbenholz verkleidet waren.


      Tina drückte den Klingelknopf, der neben dem Hoftor angebracht war. Es dauerte nur einen Moment, ehe sich die Haustüre öffnete und eine Frau mittleren Alters herauskam. Sie machte einen gediegenen Eindruck, jedoch hatte sie tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. »Bitte? Sie wünschen?«


      Tina zog ihren Ausweis und hielt ihn der Frau hin. »Major Gründlich von der Kripo Zell am See. Sind Sie Frau Sänger?«


      »Ja, das bin ich. Haben Sie meine Tochter gefunden?«


      »Frau Sänger, seit wann vermissen Sie Ihre Tochter?«


      »Seit Mittwochabend. Sie ist nicht von der Arbeit nach Hause gekommen und …«


      »Nicht nach Hause gekommen? Ich denke, sie hat eine eigene Wohnung?«


      »Ja schon, aber zum Abendessen war sie immer hier.«


      Tina zeigte zum Haus. »Dürfen wir hereinkommen?«


      »Ja bitte«, antwortete Frau Sänger. Tina öffnete das Hoftor und folgte ihr gemeinsam mit Bärbel ins Haus.


      Tina sah sich unauffällig um. Hier war alles sauber und aufgeräumt. Es schien sich um eine ganz normale Familie zu handeln. Frau Sänger ging voraus bis ans Ende des Flurs. Dort öffnete sie eine Türe und zeigte hinein. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich komme gleich zu Ihnen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


      »Nein danke«, lehnte Tina ab. Tina und Bärbel traten ins Wohnzimmer. Auch hier sah sich Tina um und stellte fest, dass die Einrichtung zwar schon etwas älter war, aber doch eine gewisse Ausstrahlung hatte. Auf der Anrichte, die sich gegenüber der Couch befand, standen etliche Fotos, die unter anderem sicherlich Mandy zeigten. Mandy als kleines Kind, Mandy vermutlich mit dem Vater und einem anderen Kind beim Schlittenfahren, Mandy mit einer Kommunionskerze und noch etliche weitere.


      Tinas Handy klingelte. Sie nahm den Anruf an und da sie erkannte, dass es sich um eine Nummerder Dienststelle handelte, meldete sie sich mit Dienstgrad: »Major Gründlich. Was gibt es?«


      »Gerichtsmedizin. Otto hier. Seid ihr gerade bei der Familie Sänger?«


      »Ja, sind wir«, antwortete Tina kurz.


      »Würdet ihr Herrn und Frau Sänger bitte zu mir schicken? Sie müssten ihre Tochter identifizieren.«


      »Ich lasse sie zu dir in die Gerichtsmedizin kommen.«


      Im selben Moment kam Frau Sänger ins Wohnzimmer. Das Glas, das sie in der Hand hatte, fiel klirrend zu Boden und zerbrach. Offenbar hatte sie noch mitbekommen, was Tina gesagt hatte. Sie stand in der Türe und starrte Tina wortlos an. Bärbel, die bereits auf der Couch Platz genommen hatte, sprang auf und rannte zu ihr. Gerade noch rechtzeitig, denn Frau Sänger brach im selben Moment zusammen. »Ruf einen Arzt! Schnell! Beeil dich!«, rief Bärbel Tina zu.

      


      Tina trennte die Verbindung mit Otto und wählte den Notruf. Sie gab die erforderlichen Daten durch und ging dann zu Frau Sänger, die mit Schnappatmung auf dem Boden saß. »Se hyperventiliert! Geh in de Küch und suach a Tütn! Schnö, dummel di!«, rief sie Bärbel zu.


      Bärbel rannte hinaus. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie zurückkam. Sie hielt eine kleine Papiertüte in den Händen, die sie Tina reichte. Tina hielt sie Frau Sänger vor den Mund, um sie hineinatmen zu lassen, und redete beruhigend auf sie ein. »Bleiben Sie ruhig, Frau Sänger. Nicht aufregen. Der Arzt kommt gleich.«


      Der Notarzt war ziemlich schnell da und versorgte Frau Sänger sofort. Wo Herr Sänger war, blieb zunächst ein Rätsel. Tina und Bärbel beschlossen, in ihrem Wagen draußen zu warten, bis der Notarzt wieder weg war.


      Endlich kam er heraus. Tina ging zu ihm und fragte, was denn mit Frau Sänger sei.


      »Sie hatte einen Schock. Was haben Sie zu ihr gesagt?«


      »Sie hat ein Telefonat mitbekommen, bei dem ich gesagt habe, dass ihre Tochter tot sei.«


      »Lassen Sie Frau Sänger jetzt bitte in Ruhe. Sie soll sich erst erholen. Ich hab ihr ein Beruhigungsmittel gegeben und den Hausarzt verständigt. Er wird gleich da sein und sich weiter um die Frau kümmern. Ich hab jetzt leider keine Zeit mehr. Ein Unfall auf der Einhundertachtundsechzig. Sie verstehen? Einer der Sanitäter bleibt einstweilen bei ihr.«


      »Danke«, antwortete Tina und ging zum Auto zurück.


      »Wos is mit dem Mon?«, fragte Bärbel.


      »Koa Ahnung. Dea muass doch irgendwo sei? Frong mer amoi de Nochboarn. Du gehst rechts, i geh links.«


      Schon beim ersten Nachbarn bekam Tina die Auskunft, dass Herr Sänger nicht mehr lebte. Er sei vor einem Jahr an Krebs gestorben, hieß es.


      »Mia foahrn iatz zu da Wohnung vo da Mandy. Leicht find mer do ja wos«, bestimmte Tina.


      »Aba mia hom koan Schlüssl nit?«


      »Koa Problem. Des hom mer glei«, antwortete Tina und zog ihr Handy. Sie rief in der Gerichtsmedizin an.


      »Gerichtsmedizin, Doktor Gerber?«, meldete sich Otto.


      »Otto, ich bins, Tina. Habt ihr bei der Leiche auch einen Schlüsselbund gefunden? Wir wollen in ihre Wohnung.«


      »Ja, den hab ich. Was ist mit der Familie der Toten?«


      »Das wird heut nichts mehr«, antwortete Tina und erklärte ihm die Lage.


      »Holst du den Schlüssel ab?«, fragte Otto.


      »Nein, schick mir einen Kollegen von der Bereitschaft. Ich geb dir die Adresse.«


      Danach fuhren sie los. Wieder bewunderte Tina die gegenüberliegenden Berge. Noch jetzt im Sommer lag Schnee auf den Gipfeln der beiden Venediger und die Sonne brachte ihn dazu, rötlich, silbern und golden zu glänzen, sodass man meinen konnte, die Venedigermanndl hätten einen Berg Gold und Silber aufgehäuft.


      Mandys Wohnung lag in einer ehemaligen Arbeitersiedlung mit Mehrfamilienhäusern. Die Gegend selbst sah nicht gerade einladend aus, schien aber ein Viertel zu sein, in dem die Mieten nicht allzu hoch waren. Bevor Tina an die Türglocke drückte, sah sie sich um. Als Erstes fielen ihr die Kinder auf, die im Sandkasten spielten.


      Ein Kind rief plötzlich: »Schaut mal, was ich da habe.« Unwillkürlich schaute Tina hin. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Das Kind hatte eine Spritze in der Hand und hielt sie hoch. Die anderen Kinder rannten neugierig auf es zu. »Zeig mal her«, riefen sie durcheinander.


      Tina rannte hinüber.Vorsichtig trat sie näher an die Kinder heran. Sie sagte zu dem Mädchen: »Darf ich auch mal sehen?« Das Mädchen blickte sie misstrauisch an. Tina machte offenbar einen vertrauenswürdigen Eindruck, denn das Mädchen gab ihr die Spritze. Tina besah sie sich kurz. Sie bemerkte, dass etwas rötliche Flüssigkeit, vermutlich Blut mit Drogen vermischt, darin war und steckte sie sofort in eine Plastiktüte.


      Plötzlich fing das Kind zu schreien an. Das war ja klar, denn schließlich hatte Tina ihm den vermeintlich wertvollen Fund weggenommen. Das Schreien war offenbar bis ins Haus zu hören, denn plötzlich rief jemand aus einem Fenster im oberen Stockwerk: »He! Sie da! Was tun Sie da? Lassen Sie das Kind in Ruhe, sonst rufe ich die Polizei!«


      Tina blickte nach oben. Sie konnte nicht viel erkennen, nur dass es sich bei der Person um eine Frau handelte.


      »Wir sind von der Polizei! Machen Sie mal die Türe unten auf, bitte!«


      »Da könnte ja jeder kommen und behaupten, er sei von der Polizei! Zeigen Sie mir erst Ihren Ausweis!«


      Tina war klar, dass das nicht viel bringen würde, denn die Frau am Fenster konnte mit Sicherheit nicht erkennen, um welche Art von Ausweis es sich handelte, den Tina ihr jetzt nach oben hielt. Doch entweder hatte die Frau Augen wie ein Adler oder sie war unsicher. Auf jeden Fall summte kurz darauf der Türöffner und Bärbel drückte die Türe auf. Tina betrat den Hausflur nach Bärbel.


      Ekel überfiel sie, als ihr der Geruch entgegenschlug. Hier stank es fürchterlich nach Exkrementen und Urin und offenbar hatte sich auch irgendjemand unterhalb der Kellertreppe übergeben. Tina zeigte nach oben »Die Wohnung ist im zweiten Stock. Gehen wir schon mal rauf und warten auf die Kollegen.«


      Die alte Holztreppe knarrte bedenklich, als sie die Stufen hinaufschritten. Auch das Geländer wirkte nicht gerade vertrauenerweckend, sodass Tina darauf verzichtete sich daran festzuhalten. Endlich waren sie oben angelangt. Tina suchte nach dem Türschild. »Da ist es. Das ist die Wohnung«, sagte sie, als sie den Namen las.


      »Da steht aber Amanda Sänger«, meinte Bärbel.


      »Das ist doch logisch. Mandy kommt sicher von Amanda.«


      »Da steht aber noch ein Name«, stellte Bärbel fest.


      »Frank Frühauf«, las sie leise vor. »Der Name sagt mir was.« Tina holte den Zettel aus ihrer Geldbörse, den sie auf der Hütte eingeschoben hatte. »Ja, der Name steht auch hier drauf«, bestätigte sie.


      Bärbel drückte den Klingelknopf.


      Von drinnen war klar und deutlich eine Melodie zu hören, die Tina an die Stimme von Peter Alexander erinnerte: »Hier ist ein Mensch, der will zu dir! Komm wach auf, öffne die Tür …«


      »Humor haben sie ja«, stellte Tina schmunzelnd fest. Das Lied dudelte noch ein paar Mal den Anfang. Endlich ging die Türe auf. Ein junger Mann in einem verwaschenen T-Shirt und filzigen Haaren blickte heraus.


      »Wer stört?«, fragte er.


      Tina hatte noch ihren Ausweis in der Hand. Sie hielt ihn dem Mann entgegen. »Major Gründlich. Kripo Zell am See. Sind Sie Herr Frühauf?«


      »Ja, der bin ich. Was wollen Sie von mir?«


      »Es geht um Frau Sänger. Sie wohnt doch hier?«


      »Ja, aber sie ist im Moment nicht da. Kann ich ihr was ausrichten?«


      »Wann haben Sie Frau Sänger das letzte Mal gesehen?«, fragte Tina.


      »Ich glaub, das war am Mittwoch«, antwortete Frühauf nach längerem Überlegen.


      »Sind Sie sicher? Sie haben Sie nachher nicht mehr gesehen?«, fragte Bärbel.


      »Ja, absolut sicher.«


      »Wissen Sie wo sie jetzt ist?«


      »Nein, wozu auch? Es interessiert mich nicht.«


      »In welcher Beziehung stehen Sie zu Frau Sänger?«, wollte Tina wissen.


      »Wir sind verlobt«, antwortete Frühauf.


      »Und da interessiert es Sie nicht, wo Ihre Verlobte ist? Das ist schon seltsam, meinen Sie nicht auch?«


      »Was soll daran seltsam sein? Mandy hat ab und zu die Spinnerritis und da haut sie eben mal für ein paar Tage ab. Das ist nichts Besonderes.«


      »Wo waren Sie vergangenen Mittwoch gegen zweiundzwanzig Uhr?«


      Wieder überlegte Frühauf eine Weile und sah dabei Tina, die die Frage gestellt hatte, nachdenklich an. »Hier, ich war hier in der Wohnung.«


      »Gibt es dafür irgendwelche Zeugen? Kann jemand bestätigen, dass Sie um diese Zeit zu Hause waren?«


      »Nein, die gibt es nicht. Brauche ich für irgendetwas ein Alibi?«


      »Ich denke schon. Ihre Verlobte wurde heute tot aufgefunden und es besteht der Verdacht, dass Sie an ihrem Tod nicht ganz unschuldig sind.«


      Frühauf trat einen schnellen Schritt zurück, schlug die Türe zu und sperrte sie von innen ab.


      »Fluchtgefahr?«, fragte Bärbel.


      Als Tina nickte, holte Bärbel mit einem Fuß aus und trat gegen das Schloss. Krachend flog die Türe nach innen auf. Tina, die ihre Waffe bereits aus der Tasche gezogen hatte, stürmte hinein. Bärbel zog ihre ebenfalls und folgte ihr. Eilig gingen sie den Flur mit den Waffen im Anschlag entlang, vergaßen dabei aber nicht, in jedes Zimmer zu schauen, an dem sie vorbeikamen. Im letzten Zimmer, offensichtlich dem Wohnzimmer, stand die Türe zum Balkon weit auf. Tina und Bärbel rannten auf den Balkon und blickten hinunter. »Weg! Dea is weg!«, stellte Bärbel fest.


      »So a Schmoarrn. Dea kon nit üban Balkon abghaut sei. Schau amoi do obi. Mia sand im zwoaten Stock!«, widersprach Tina.


      »Fahndung?«, fragte Bärbel.


      »Ja, aba ganz schnö. De soyn ois obsperrn in dera Gegend. De soyn so dicht mochn, dass koa Maus nit durchkimmt«, meinte Tina.


      Bärbel nahm ihr Handy und rief in der Zentrale an. Eilig gab sie den Befehl durch. Auch die Beschreibung des Flüchtenden gab sie weiter. Sie wartete noch kurz auf die Bestätigung, dann legte sie auf. Aus dem Treppenhaus war das Geräusch einer zuklappenden Türe zu hören. Tina schaute Bärbel kurz an, dann befahl sie: »Los! Iatz kriang mern!« Sie rannten hinaus. Als sie im Treppenhaus ankamen, war nur noch das Zuklappen der Haustüre zu hören. Tina zögerte nicht, sondern rannte nach unten. Bärbel hinterher.


      Tina sah sich suchend um, als sie vor dem Haus stand. Weit und breit war niemand zu sehen. Von Weitem war das Geräusch eines Automotors zu hören, der soeben angelassen wurde. Es krachte und schepperte, als das Fahrzeug losfuhr. Kurz darauf hörten sie das Signalhorn eines Streifenwagens. Augenscheinlich waren das die Kollegen, die den Schlüssel zu der Wohnung hatten bringen sollen. Wahrscheinlich hatten sie über Funk bereits die Suchmeldung bekommen und zählten eins und eins zusammen.


      »Gehng mer wieda nauf?«, fragte Bärbel und steckte ihre Waffe ein.


      »Ja, schaun mer amoi, wos mer durt finna«, stimmte Tina zu und steckte ebenfalls die Waffe ein.


      »I ruaf amoi vursichtshoiba de SpuSi on«, beschloss Bärbel.


      In der Wohnung sahen sie sich sorgfältig um. Jedenfalls so sorgfältig es eben ging. Denn in der Wohnung herrschte ein Chaos, dass sie kaum erkennen konnten, was wohin gehörte. Im Backofen steckten alte Socken, im Kühlschrank Duschmittel und Haarspray und im Bad lagen die Nudeln im Schrank. Tina und Bärbel mussten aufpassen, um nicht über die leeren Plastikflaschen zu fallen, die überall auf dem Boden herumlagen. Sie hatten sich Latexhandschuhe angezogen, um der Spurensicherung die Arbeit nicht zusätzlich zu erschweren. Sie fanden aber nichts, was auf eine Straftat hinweisen würde.


      »Wos suach mer eigentlich?«, fragte Bärbel nach einer Weile.


      »Wenn mers gfundn hom, wiss mers«, war Tinas Antwort.


      »Wia is dea nur aus da Wohnung kemma?«


      »Üban Balkon, wos sunst?«, antwortete Tina.


      »Du host doch vurhin gsogg, dass des nit geht, weil mer im zwoaten Stock sand?«


      »Kimm amoi mit«, sagte Tina und ging ins Wohnzimmer. Sie ging voraus auf den Balkon und zeigte auf den Nachbarbalkon.


      »Schau, des is nit weit. Dea is do ummighupft und durch de Wohnungstür wieda naus.«


      »Glaubst, do is wer drent?«


      »Des wearn mer gleich sechn«, antwortete Tina und ging aus der Wohnung. Zuvor nahm sie noch den Schlüssel mit, der an der Wohnungstür steckte.


      Zuerst las Tina das Namensschild des Nachbarn. »Maik Kastner«, stellte Tina fest. Wieder holte Tina den Zettel heraus. Auch dieser Name stand darauf.


      »Des is leicht a Freind vom Frühauf?«


      »Des möcht scho sei. Druck amoi den Klingelknopf«, sagte Tina. Sie lauschten. Von drinnen war die Melodie »Anna – Lass mich rein, lass mich raus« von Trio zu hören.


      »No so a Spaßvogl«, stellte Tina fest. Tina drückte gegen das Türblatt. Die Türe schwang auf. Tina wusste nicht so recht, was sie erwartet hatte. Aber diese Wohnung war das krasse Gegenteil der anderen. Alles peinlichst sauber und aufgeräumt. Nur in der Küche standen ein paar Bierflaschen und eine Flasche Zirbenschnaps. Im Spülbecken lagen hölzerne Jausenbrettl und Messer. Offenbar hatte hier jemand eine kleine Feier abgehalten und noch nicht richtig aufgeräumt. Sie suchten die Wohnung ab.


      Tina rief: »Herr Kastner? Sind Sie hier irgendwo?« Dabei suchten sie weiter und kamen zuletzt ins Schlafzimmer. Tina stellte enttäuscht fest, dass auch hier niemand war. Das Bett war gemacht und ein Fenster geöffnet.


      Tina hörte die Türglocke in der Nebenwohnung. »Hier ist ein Mensch …« ertönte es erneut. Offenbar waren das die Kollegen von der Spurensicherung. Tina verließ die Wohnung. Im Treppenhaus traf sie auf die Kollegen. »Wir sollen hier eine Wohnung nach Spuren absuchen?«, fragte Konrad Hirzinger, der Leiter der Gruppe.


      »Servus Konrad«, begrüßte ihn Tina. »Das ist richtig. Ich hab euch angefordert. Sucht da drinnen alles ab. Ich will wissen, wer sich darin neben den Bewohnern aufgehalten hat«, erklärte ihm Tina und übergab ihm die Wohnungsschlüssel. Konrad nahm sie und sah sie befremdlich an. »Ist da drin was passiert?«


      »Ja und nein. Schaut euch um. Fallt mir aber nicht über den Müll. Aufräumen braucht ihr nicht.«


      »Was machst du in der Nachbarwohnung?«


      »Von dort ist der Bewohner dieser Wohnung abgehauen. Die müsst ihr dann bitte auch noch nach Spuren absuchen. Ich brauch Fingerabdrücke, DNA und so weiter.«


      »Besteht irgendein Tatverdacht?«


      »Das weiß ich noch nicht. Aber wir werden es sicher wissen, wenn ihr fertig seid. Frau Sänger, unsere Leiche von meiner Hütte, hat hier gewohnt. Es könnte sein, dass die Mörder von Frau Sänger nicht weit sind.«


      Konrad und seine Kollegen zogen ihre Overalls und Überschuhe an, dann sperrte er die Wohnung auf und betrat sie mit seinen Kollegen.

      


      Tina und Bärbel verließen das Haus und fuhren nach Hause. Es war schon dunkel, als sie dort ankamen. In der Küche brannte Licht. »Host du des Liacht onglassn?«, fragte Tina Bärbel.


      »Naa, hob i nit. Mia homs ja nit braucht, wia mer vo do weg sand.«


      »Komisch. Irgendwer is do im Haus«, bemerkte Tina.


      »Leicht is des ja de Frieda?«, mutmaßte Bärbel.


      Dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte, zeigte sich, als sie das Haus betraten. »Da seids ja. Wo woarts denn?«, begrüßte sie Frieda.


      »Mia woarn auf da Hüttn und iatz hom mer an neichn Foi«, erklärte ihr Tina. Frieda fragte nicht weiter, denn sie wusste, dass ihr Tina und Bärbel nichts über laufende Ermittlungen sagen durften.


      Tina und Bärbel setzten sich an den Küchentisch. Sie holte den Zettel aus ihrer Geldbörse und sah sinnierend darauf.


      »Do steht da Namma von unsana Leich, da Mandy Sänger. Dann hom mer do no den Namma vom Frank Frühauf drauf und den Namma vom Maik Kastner. Klingelts do nit bei dia?«


      »Du moanst, de hom mitanand …?«


      »De hom auf jedn Foi mitanand wos zum doan. Obs iatz mit dem Murd is oda nit, konn i so no nit song. Aba mia werns rauskriang.«


      »I geh iatz hoam. Oda brauchts no wos?«, unterbrach sie Frieda, die neugierig zugehört hatte.


      »Naa, mia brauchn nix meah. Du soggst aba neamand wos davo, wos du iatz ghert host?«


      »Du kennst mi doch. I bin wiara offens Grob.«


      »Em drum. Guat Nocht, Frieda«, verabschiedete sie Tina.


      »Guat Nocht«, sagte Frieda und verließ das Haus.


      »I geh iatz in mei Bett. I bin miad. Kimmst mit?«, fragte Bärbel.


      »Ja, host recht. Es woar a anstrengenda Dog.«

      


      Nach dem gemeinsamen Frühstück am nächsten Tag fuhren Tina und Bärbel wieder ins Büro. Tina nahm vorsorglich den Zettel mit den Namen mit. Kaum saßen sie in ihrem Büro, kam Hallermeier zu ihnen. Wieder einmal betrat er den Raum, ohne vorher anzuklopfen. Tina sah ihn an und lächelte. »Klopf, klopf«, sagte sie dann.


      »Wie bitte?«, meinte Hallermeier verstört.


      »So hört es sich an, wenn man klopft, bevor man ein Zimmer betritt«, erklärte ihm Tina.


      »Ach so, ja. Entschuldigung. Aber ich hab eine dringende Frage an Sie«, begann Hallermeier.


      »Und die wäre?«


      »Was haben Sie sich dabei gedacht, als Sie die Wohnungstüre bei Herrn Frühauf eingetreten haben?«


      Tina hob die Schultern. »Na was schon? Fluchtgefahr. Herr Frühauf war an der Türe und hat sie uns vor der Nase zugeschlagen und abgesperrt. Uns blieb gar nichts anderes übrig. Er wollte sich der Befragung entziehen.«


      »Warum haben Sie keine Verstärkung gerufen?«


      »Haben wir ja. Ich hab sogar Straßensperren angeordnet. Aber sagen Sie mal, Herr Hallermeier. Wieso fragen Sie uns das?«


      Hallermeier druckste herum, ehe er begann: »Nun, die Sache ist die. Der Vater von Herrn Frühauf ist Anwalt und hat gegen Sie eine Dienstaufsichtsbeschwerde eingereicht. Sie haben sich unrechtmäßig Zugang zu der Wohnung verschafft, heißt es.«


      »Und? Was bedeutet das?«


      »Dass ich Sie von dem Fall abziehen muss. Sie sind offenbar voreingenommen, was Herrn Frühauf betrifft.«


      Tina stand auf und ging direkt auf Hallermeier zu. »Sie müssen mich abziehen? Sind Sie denn …? Ach, was reg ich mich auf? Lesen Sie meinen Bericht. Sobald er fertig ist, bekommen Sie ihn direkt auf Ihren Schreibtisch.«


      »Gut, schreiben Sie ihn und dann sofort zu mir damit«, befahl Hallermeier in einem Ton, der Tina ganz und gar nicht gefiel.


      Als Hallermeier das Büro verlassen wollte, rief ihn Tina zurück: »Herr Hallermeier? Was diesen Abzug von dem Fall betrifft, hoffe ich, dass Sie nichts dagegen haben, wenn ich mich widersetze?«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Hallermeier und kam neugierig zurück.


      »Nun, ich meine, dass ich in dem Fall schon ziemlich weit gekommen bin und auch ein paar Namen habe, die mit dem Fall zu tun haben könnten.«


      »Diese Namen geben Sie dann bitte an die Kollegen weiter, die den Fall übernehmen.«


      Tina sah ihn nur nachdenklich an. »Mal sehen«, meinte sie vielsagend. Hallermeier verließ kopfschüttelnd das Büro.


      »Losst du dia des gfoin?«, fragte Bärbel Tina.


      »Wos glaubst du? Gwieß nit! I loss mer den Foi nit wegnehma! Nit iatz, wo mer scho a Spua hom.«


      »Und wos wüst do mochn?«


      »Des weast glei sechn«, antwortete Tina und griff zum Telefon. Sie wählte eine Nummer, die sie auswendig kannte. Am anderen Ende der Verbindung wurde abgenommen.


      »Hofrat Steiger? Wer spricht?«, meldete sich die bekannte und vertraute sonore Stimme Hofrat Steigers mit seiner altertümlichen Bemerkung.


      »Tina hier. Ich muss mit dir reden«, sagte sie in dringlichem Ton.


      »Was kann ich für dich tun? Gibt’s ein Problem, das ich für dich lösen darf?«


      »Das kannst du laut sagen. Ich hab hier einen Mordfall und Hallermeier will mich davon abziehen. Dabei bin ich schon mittendrin.«


      »Wieso will der dich dann ablösen?«


      »Na, es gibt da eine Sache. Jemand hat gegen mich eine Dienstaufsichtsbeschwerde eingereicht. Dabei hab ich nur getan, was ich tun musste. Ich hab mir Zugang zu einer Wohnung verschafft, in der sich ein mutmaßlicher Mörder aufhielt. Der ist geflüchtet und mir blieb gar nichts anderes übrig, als die Türe einzutreten. Außerdem war es auch noch die Wohnung des Mordopfers.«


      »Und jetzt will Hallermeier dich abziehen? Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Steiger entrüstet.


      »Kannst du …? Ich mein, gibt’s eine Möglichkeit? Weißt, Bärbel und ich haben schon so einiges herausgefunden und ich möchte nicht, dass …«


      »Ich versteh schon. Ich kümmer mich darum«, beruhigte sie Steiger.


      »Danke. Du hast was gut bei mir«, sagte Tina erleichtert.


      »Nichts zu danken. Sers Tina und grüß mir meine Bärbel recht schön. Gib ihr ein Busserl von mir.«


      »Sers Ernstl«, antwortete Tina und legte auf.


      »Do deaf se da Hallermeier woarm onziahng, wenn da Onkel Ernst eahm aufmischt«, freute sich Bärbel.


      »Des konnst glaum. Oiso moch mer weida. I schreib glei amoi de Berichte. Du kümmerst di bitte um de Protokolle vo da SpuSi und am Otto«, bat Tina.


      Tina begann mit dem Schreiben der Protokolle.


      Bärbel suchte sich die Berichte heraus und las sie aufmerksam. »Do hom mers ja!«, rief sie plötzlich.


      Tina sah verwundert zu ihr hinüber.»Wos ham mer?«


      »Do! Do steht gonz kloar, dass dem Frühauf seine Fingaabdrück aa in unsana Hüttn gfundn wurm sand! Oiso woar er durt om! Leicht hot sogoa ea de Mandy umbrocht?«


      »Und wos is sunst no? Wos sogg da Otto?«


      »Woat an Moment. Glei hob is«, sagte Bärbel und las stumm den Bericht der Gerichtsmedizin. Es dauerte nur wenige Minuten.


      »Oiso. Da Otto schreibt do, dass des Maderl erdrosselt wurn is. Aba davur is gscheid hergwachelt wurn. Da Otto moant mit am Prügl oda so. Jedenfois mit am langa rundn Trum.«


      »Iatz les hoit amoi richtig vur«, forderte Tina sie auf.


      Bärbel holte tief Luft, ehe sie zu lesen begann: »Bei der vorliegenden Leiche handelt es sich um Frau Amanda Sänger. Geboren am sechzehnten Oktober 1999.Anhand der äußeren und inneren Verletzungen kann davon ausgegangen werden, dass die Frau mit einem Holzknüppel oder Ähnlichem schwer geschlagen wurde. Ersichtlich wird dies durch entsprechende Einbuchtungen und Frakturen der Rippen, der Rückenpartie und des Schädels. Die Todesursache lässt sich anhand der Blutwerte, der Hämatome am Hals und der sichtbaren Petechien in den Augen eindeutig als Erdrosseln festlegen.«


      Bärbel war mit dem Vorlesen fertig. Sie sah Tina mit Tränen in den Augen an. »Wos sand des bloß füa Viecher, de so wos dean? Des sand doch koane Mensch nimma? Worum muass ma an Mensch a so quäln? Und dann aa no umbringa?«


      Tina sah sie mitleidig an. »Langsam miassast wissen, dass mia bloß mit Viecha zum doan hom. A jeda, dea wo an andan Menschn wos ontuat, is söba koa Mensch nimma.«


      »Danksche. Des hüft ma iatz weida«, meinte Bärbel zynisch.


      Die Bürotüre wurde aufgerissen und Hallermeier stürmte herein. »Also Frau …«


      »Klopf, klopf!«, unterbrach ihn Tina.


      »Wie? Ach so ja. Also Frau Gründlich. Was haben Sie sich dabei gedacht, als Sie Herrn Hofrat Steiger über meine Entscheidung informiert haben? Können Sie nicht einfach akzeptieren, dass Sie über das Ziel hinausgeschossen sind?«


      »Aber einen Treffer erzielt haben, wie man sieht«, erwiderte Tina.


      »Fühlen Sie sich übergangen, Herr Hallermeier?«, fragte Bärbel spöttisch.


      »Was heißt da übergangen?«, fragte Hallermeier und wandte sich Bärbel zu.


      »Ich mein, weil Tina Herrn Steiger über Ihr Vorgehen informiert hat? Was gefällt Ihnen daran nicht? Hat Sie mein Onkel etwa zur Schnecke gemacht? Hat er Sie gerügt?«, setzte Bärbel drauf.


      »Das geht Sie nichts an!«, meinte Hallermeier heftig. Zu Tina sagte er etwas zurückhaltender: »Also gut. Sie behalten den Fall. Aber ich verlange zügige Aufklärung. Sonst muss ich …«


      »Sonst müssen Sie was?«, unterbrach ihn Tina.


      »Jemand anderen einsetzen«, ergänzte er. Hallermeier wandte sich ab und ging zur Türe. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal zu Tina. »Übrigens. Draußen sitzt Frau Stopper. Sie sagt, die Kollegen vom Eigentum haben sie zu Ihnen geschickt. Sie soll ihre Aussage bei Ihnen wiederholen.«


      »Das ist doch Blödsinn. Ich hab die Aussage bereits im System«, widersprach Bärbel.


      »Schicken Sie sie trotzdem rein«, bat Tina. Hallermeier sagte nichts dazu, sondern verließ das Büro grußlos.


      »Wos soy iatz des? Mia brauchan doch de Aussag nimma«, fragte Bärbel.


      »Doch, brauch i. I hob do de Fotos vo unsane viere vo da Listn. De Frau Stopper soy sa se onschaun und song, ob de des sand, de wo se gsechn hot.«


      Es klopfte an der Türe.


      »Ja, bitte?«, bat Tina. Die Türe ging auf und eine attraktive Frau, die Tina auf Mitte vierzig schätzen würde, kam herein. Tina wusste allerdings aus den Berichten, dass Frau Stopper schon etwas älter war.


      »Grüß Gott. Der nette Herr, der da eben aus Ihrem Büro kam, meinte, Sie würden bereits auf mich warten? Bin ich da richtig bei der Abteilung Leib und Leben?«, fragte sie.


      »Ja, sind Sie. Sie sind Frau Stopper, nehme ich an?«


      »Ja, das bin ich. Die anderen Kollegen meinten, ich müsse meine Aussage bei Ihnen wiederholen. Obwohl ich das eigentlich für …«


      »Unsinnig halten?«, unterbrach sie Tina.


      »Ja, ich wüsste nicht, was ich noch sagen sollte.«


      »Vielleicht ist Ihnen ja noch etwas eingefallen, das für uns wichtig sein könnte?«


      »Ja … nein, eigentlich nicht. Aber wenn Sie mir die richtigen Fragen stellen, kann ich vielleicht noch etwas sagen?«


      Tina druckte die Fotos aus, die sie auf dem Bildschirm hatte. Sie nahm sie aus dem Drucker und legte sie Frau Stopper vor.


      »Schaun Sie sich die Bilder bitte genau an. Sind die beiden Männer, die Sie gesehen haben, dabei?«


      Frau Stopper nahm eins nach dem anderen und schaute sie an. Zwei davon legte sie beiseite. Die anderen gab sie Tina. »Hier. Die zwei hab ich mit Mandy gesehen. Die haben vor der Türe gewartet. Mir schien, als ob sie noch auf etwas oder jemanden warten würden.«


      Tina nahm die Bilder. »Aha? Das hab ich mir gedacht. Kennen Sie die beiden? Sind sie Ihnen schon irgendwo oder irgendwann mal begegnet?«


      »Nein. Ich kenn sie nicht und ich hab sie auch zuvor noch nie gesehen.«


      Tina schaute Frau Stopper aufmerksam an. »Sie kannten Mandy?«


      »Ja sicher. Zum einen kenn ich sie aus der Bank, wo sie Lehrling war, und zum anderen kenn ich sie, weil sie für uns …«


      »Für uns?«


      »Nun, wissen Sie, ich bin im Vorstand des hiesigen Touristikverbands und Mandy, ich mein Frau Sänger, war ehrenamtlich für uns tätig. Sie hatte sich darum beworben, dass sie im Bramberger Museum mithelfen darf. Es ist nicht so, dass wir zu wenig Leute haben, obwohl das manchmal stimmt. Aber damals, als sie sich beworben hat, suchten wir eine zuverlässige Kraft, die im Museum mithilft. Frau Sänger war uns natürlich durch ihre Arbeit in der Bank bekannt und so haben wir sie genommen. Sie schien uns äußerst zuverlässig und vertrauenswürdig zu sein. Schließlich sind in dem Museum erhebliche Werte ausgestellt und jeder, der dort arbeitet, hat Zugang.«


      Tina hatte aufmerksam zugehört. Nun aber brannte ihr eine Frage auf der Seele: »Wie war das mit dem Kristallkreuz? Es wurde doch gestohlen oder?«


      »Ja, das muss in der Nacht gewesen sein, als ich die drei gesehen hab. Ich kann’s mir nur so erklären, dass Mandy die Türe aufgesperrt und die Diebe ins Haus gelassen hat.«


      »Wurde sonst noch etwas gestohlen?«


      »Nein, sonst nichts. Nur das Kreuz.«


      »Was glauben Sie, ist das Kreuz wert?«


      »Das weiß ich nicht. Es ist ein Unikat, wissen Sie? Es ist …«


      »Ja, ich kenne das Kreuz«, unterbrach sie Tina.


      »Haben Sie schon eine Spur zum Mörder von Mandy?«, fragte Frau Stopper unsicher.


      »Noch nicht direkt. Aber wir haben eine Richtung. Mehr darf ich Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen leider nicht sagen.«


      »Na gut. Dann geh ich wieder. Oder brauchen Sie mich noch?«


      »Nein, danke. Sie können gehen.«


      Frau Stopper verließ das Büro.


      »Sötsam. Wiaso schickn de vom Eigentum de Frau Stopper zu uns?«, fragte Bärbel


      »Leicht kemmans söba nit weida? Aber ghoifn hots scho. Iatz wiss mer wenigstns wea des woar, der wo mit da Mandy vurm Museum gstanna is.«


      »Und wea?«, fragte Bärbel.


      »Des woar da Frühauf und da Kastner.«


      »Aha? Dann sand de oiso eindeutig oa vo de Einbrecher?«


      »Einbrecher glaub i, konn ma so nit song. Schließli homs an Schlüssl khob.«


      »Wia nacha? Einbruch is bei mia Einbruch. Wurscht, ob oana an Schlüssl hot oda nit. Es woar illegal. Des ist wichtig«, betonte Bärbel.


      »Host aa wieda recht«, stimmte Tina zu.


      »Woaßt, wos mi iatz no intressiern dat?«


      »Naa, woher soy i des wissen?«


      »I mechat wissen, woher de Naturparkverwoitung de fünf Millionen hernimmt. De hom doch gwieß koa so a dicks Bankkonto nit.«


      »Des is a guade Frog«, antwortete Tina nachdenklich.

    
  

  
    
      Kapitel 4


      Einige Stunden später stürmte Hallermeier in Tinas Büro. »Ob Sie es glauben oder nicht! Die Erpresser haben sich wieder gemeldet«, rief er aufgeregt.


      Tina horchte auf. Jede Information zum Erpressungsfall konnte für ihre Ermittlungen wichtig sein. »Und? Was wollen sie?«


      »Sie haben einen Brief an die Nationalparkverwaltung geschickt. Per Boten natürlich. Ein mit Computer geschriebener Brief, in dem stand, dass Frau Stopper das Geld übergeben soll. Mit in dem Brief lag ein Handy mit einer Prepaidkarte. Weiter stand da, dass Frau Stopper morgen Früh um zehn Uhr mit der Seilbahn von Neukirchen auf den Wildkogel fahren soll. Das Handy soll sie eingeschaltet mitführen. Sie soll alleine fahren. Niemand darf sie begleiten. Weitere Informationen gäbe es dann per Handy.«


      »Wo ist der Brief jetzt?«


      »Der ist bei der Technik. Die untersuchen, auf welchem Drucker der Brief gedruckt wurde.«


      »Und das Geld? Ist das beisammen?«


      »Ja, das ist unser nächstes Problem. Die Nationalparkverwaltung hat bei allen angeschlossenen Orten und Fremdenverkehrsverbänden eine Art Sammlung durchgeführt. Alle haben etwas gegeben. Leider sind aber nur knapp drei Millionen Euro zusammengekommen.«


      »Und jetzt?«, fragte Tina.


      »Und jetzt ist wohl die Kacke am Dampfen. Wie die restlichen zwei Millionen aufgetrieben werden sollen, ist allen ein Rätsel.«


      »Und was ist mit dem Staat? Dem Bezirk? Die müssten doch das Geld haben, um …«


      »Vergessen Sie das. Die machen keinen müden Cent locker. Schließlich seien das Steuergelder, hat man mitteilen lassen.«


      »Mist! Das Kreuz ist doch so etwas wie ein …«


      »Sie haben recht, Frau Gründlich. Es ist eine Schande. Vermutlich wird das Kreuz zerstört, wenn uns nicht noch etwas einfällt.«


      Können wir uns denn nicht an den Bundeskanzler oder gar den Bundespräsidenten wenden? Die müssten doch Einfluss genug haben, das Geld freizugeben?«, fragte Tina.


      »Man könnte es versuchen. Aber ich denke mal, die Zeit ist zu knapp.«


      »Ich versuche es mal über Hofrat Steiger«, bot Tina an.


      »Tun Sie das. Vielleicht kann er ja was erreichen. Herr Steiger hat doch ungeahnte Möglichkeiten.«


      »Die aber auch nicht unbegrenzt sind«, erwiderte Tina.


      Hallermeier wollte das Büro verlassen. Er sah dabei sehr nachdenklich aus.


      »Halt, Herr Hallermeier. Eins noch. Veranlassen Sie bitte die sofortige und dringende Fahndung nach Maik Kastner und Frank Frühauf. Die Adressen finden Sie in meinem Bericht.«


      »Das können Sie doch selber veranlassen!«


      »Dazu hab ich jetzt keine Zeit. Ich muss meine Ergebnisse an die Kollegen weiterleiten. «


      »Ja, richtig. Tun Sie das und ich kümmer mich um die Fahndung.«


      Tina sinnierte laut: »Also morgen um zehn. Haben denn die Kollegen eine Strategie, wie sie die Erpresser fassen können?«


      »Nein, nicht wirklich. Allein die Tatsache, dass Frau Stopper alleine in der Gondel sitzen soll, macht die Sache schwierig. Wann die Geldübergabe genau stattfinden soll, wissen wir auch nicht. Es kann durchaus sein, dass die Erpresser auf der Mittelstation warten und sich das Geld holen.«


      »Dann haben wir sie ja!«, freute sich Bärbel.


      »Nichts haben wir«, widersprach Hallermeier. »Es ist zu riskant, Leute von uns dort oben zu platzieren. Sei es nun in der Mittelstation oder am Gipfel.«


      »Was ist, wenn Frau Stopper das Geld unterwegs aus der Gondel schmeißen soll und die Erpresser es dann aufsammeln?«, mutmaßte Tina.


      »Das ist eine denkbare Möglichkeit, die es schier unmöglich macht einzugreifen.«


      »Und ein Sender in der Tasche?«


      »Daran haben die Kollegen auch gedacht. Aber was ist, wenn die Täter den Sender finden? Das Risiko ist groß.«


      »Man sollte es versuchen, meinen Sie nicht?«


      Hallermeier wiegte bedächtig den Kopf.


      »Ich ruf jetzt meinen Gedi an. Der soll sich um das Geld kümmern. Der hat doch beste Verbindungen«, sagte Bärbel und nahm das Telefon. Noch ehe Tina und Hallermeier sie stoppen konnten, wählte sie Steigers Nummer.


      Als habe er nur auf den Anruf gewartet, meldete er sich. Tina und Hallermeier verstanden zwar nichts davon, was er sagte. Bärbel legte auf und sah die beiden nachdenklich an.


      »Und? Was sagt er?«, fragte Tina aufgeregt.


      »Er sagt, bei der Finanz könne er nichts ausrichten. Dafür sei die Summe zu hoch. Auch bei den anderen zuständigen Behörden sieht er schwarz. Er weiß nicht, wie er uns helfen könnte.«


      »Also bringen wir das Geld nicht zusammen«, meinte Hallermeier enttäuscht.


      »Was heißt da wir? Wir müssen es nicht zusammenbringen. Das ist die Sache von der Nationalparkverwaltung«, widersprach Tina.


      »Aber was nun? Wenn das Geld nicht aufgebracht werden kann, wird das Kreuz zerstört. Dann ist es weg. Für alle Zeiten«, antwortete Hallermeier.


      »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Bärbel.


      Tina schaute auf ihre Uhr. »Vierzehn Uhr. Es hieß doch morgen um zehn soll Frau Stopper an der Bergbahn sein. Dann bleiben uns vielleicht noch zwanzig Stunden.«


      »Ich rede noch mal mit den Kollegen vom Eigentum. Vielleicht haben die eine Idee, wie wir weiter vorgehen können«, sagte Hallermeier und verließ das Büro.


      »Denken Sie bitte an die Fahndung?«, rief ihm Tina nach.


      »Ja, das erledige ich auch gleich!«, rief Hallermeier zurück.


      »Woher host du eigentli de Büdl khob vo denen vier Burschen?«, fragte Bärbel Tina.


      »De? I hob nochgschaut und hobs in unsana Datenbank gfunna. De Bürscherl sand scho seit längerer Zeit bei uns im Album. Oisamt mit Vurstrafen. Nix grouß nit. Aba immerhin. Meistens homs mitanand wos ongstöt. Des sand saubane Früchterl. Körperverletzung, Kaufhausdiebstahl, Drogen und no a poar Sochn mehra. Aber hoit nix extrems nit. Eikhockt sand de no nit.«


      »Hoffentli hom mer de boid«, sagte Bärbel nachdenklich.

      


      »Wir haben was!«, rief Hallermeier, als er eine Stunde später ungestüm ins Büro kam. »Wir haben eine Mitteilung aus Innsbruck bekommen. Da hat sich jemand gemeldet, der uns sicher weiterhelfen kann.«


      »Wer hat sich gemeldet?«, fragte Tina misstrauisch.


      »Der Mann sammelt seltene Steine. Er sagt aus, dass er den Auftrag für den Diebstahl gegeben habe und …«


      »Auftrag? Welchen Auftrag?«, unterbrach ihn Bärbel.


      »Lassen Sie mich doch ausreden. Dann geht’s schneller«, erwiderte Hallermeier ungehalten.


      »Ich sag nichts mehr. Also? Worum geht es da genau?«


      »Gut. Also da ist ein gewisser Herr Mittermeier. Der sammelt seltene Steine. Er kennt unser Kreuz und hat Leute gesucht, die ihm das besorgen sollen. Das hat soweit auch funktioniert, wie wir wissen. Er hat über Verbindungen, die er nicht nennen will, Kontakt zu unseren vieren aufnehmen können. Er sagt, dass er für die Beschaffung des Kreuzes zehn Millionen ausgelobt hat. Er …«


      »Wow! Zehn Millionen? Hat der zu viel Geld?«, unterbrach ihn Bärbel wieder.


      Hallermeier winkte ab. »Jedenfalls kam er mit denen zusammen und hat ihnen den Auftrag gegeben. Nun ist aber …«


      »Auftrag gegeben? Was will denn der mit dem Kreuz? Das ist doch quasi unverkäuflich?«, unterbrach ihn Tina.


      »Er ist ein Liebhaber, er wollte das Kreuz unbedingt für seine Sammlung haben. Die Kollegen in Innsbruck haben sich die Sammlung mal angeschaut und sind sehr beeindruckt davon. Allerdings will man jetzt erst mal überprüfen, ob da nicht weitere gestohlene Steine in der Sammlung sind.«


      »Das ist für uns doch Nebensache, meinen Sie nicht?«


      »Bitte unterbrechen Sie mich nicht ständig, Frau Kürzinger!«


      »Wie geht es weiter? Hat er …«


      »Frau Gründlich, bitte lassen Sie mich ausreden. Die Sache hat nämlich noch ein zusätzliches Ergebnis gebracht. Der Auftraggeber hat in den Nachrichten erfahren, dass es in diesem Zusammenhang eine Tote gegeben hat. Daraufhin hat er letzte Nacht den Auftrag zurückgezogen. Er wollte keinen Stein, an dem Blut klebt.«


      »Er konnte also Kontakt aufnehmen? Wie hat er das gemacht? Hat er eine Telefonnummer?«


      »Nein, hat er nicht. Er hat über seine Verbindung, die er uns nicht nennen will, den Auftrag zurückgezogen.«


      »Ich blick da jetzt aber nicht ganz durch«, begann Bärbel »Die Burschen hatten doch die zehn Millionen in Aussicht. Warum wollten sie bei der Nationalparkverwaltung noch einmal absahnen? Das hieße doch letztendlich, dass sie gar nicht vorhaben, das Kreuz zu zerstören, oder täusche ich mich da?«


      »Die kriegen wohl den Hals nicht voll. Die wollen mehr als die zehn Millionen und da ist ihnen nichts Besseres eingefallen, als es so zu probieren.«


      »Dann sieht die Situation jetzt ganz anders aus. Jetzt können sie die zehn Millionen in den Wind schreiben. Ihnen bleiben lediglich die fünf Millionen, wenn sie die überhaupt bekommen. Sie stehen quasi mit dem Rücken an der Wand und damit werden sie unberechenbar«, vermutete Tina.


      »Tja, da wäre noch etwas«, begann Hallermeier.


      »Und was?«


      »Der Auftraggeber, also dieser Herr Mittermeier, der hat die fünf Millionen als Spende angewiesen. Er zahlt also das Lösegeld. Er meinte, dass es schließlich seine Schuld wäre, dass das Kreuz gestohlen wurde.«


      »Er will sich also freikaufen?«


      »In gewissem Sinne ja. Aber unsere Behörden sind da gnadenlos. Er wird sich auf jeden Fall vor Gericht verantworten müssen.«


      »Wer übernimmt die weiteren Maßnahmen? Unsere Leute nehme ich doch an?«, fragte Bärbel.


      »Ja, das macht unsere Abteilung Eigentum. Die kümmern sich weiter darum.«


      Bärbels Telefon klingelte. »Onkel Ernst? Nein. Wie hast du das hingekriegt? Ach so? Das darfst du nicht sagen? Aber … Nein, Onkel Ernst. Bei uns ist soweit alles in Ordnung. Das Geld können wir … Wie? In Salzburg? Das wird aber knapp. Kann man es denn nicht in … Ach so, ja. Gut, danke dir.« Bärbel legte auf und sah strahlend in fragende Gesichter. »Das war Onkel Ernst. Er hat mit dem Herrn Landeshauptmann geredet und der hat dafür gesorgt, dass die fünf Millionen bereitgestellt werden. Ist das nicht großartig?«, erklärte sie.


      »Ja schon, aber was machen wir jetzt mit dem anderen Geld? Ich mein, das von diesem Herrn Mittermeier zur Verfügung gestellt wurde?«


      »Ist das denn ein Problem, Herr Hallermeier? Ich könnts auch gebrauchen.«


      »Nein, ich glaube nicht. Das Geld muss eben zurücküberwiesen werden. Man muss ihm dann eben sagen, dass …«


      »Nein, das geht nicht. Onkel Ernst hat extra gesagt, dass das nicht an die Öffentlichkeit gelangen darf. Sonst meint jeder, der Geld braucht, er könne den Staat erpressen«, widersprach Bärbel.


      »Dann wäre dieses Problem schon mal vom Tisch«, freute sich Hallermeier sichtlich.


      »Dann können wir an unserem Mord weiterarbeiten?«


      »Ja, können Sie. Ich möchte aber darum bitten, dass Sie trotzdem mit den Kollegen zusammenarbeiten.«


      »Wie geht’s jetzt weiter? Ich mein, ist das Geld schon zur Abholung bereit?«


      »Es befindet sich bereits auf dem Konto der Nationalparkverwaltung. Angefordert ist es ebenfalls. Man könnte es also morgen Früh bei der Bank abholen.«


      »Ist das nicht ein wenig spät? Ich dachte, wir wollten das Geld noch präparieren?«, meinte Tina.


      »Die Zeit dafür reicht allemal. Die Kollegen holen das Geld selbst ab und erledigen den Rest«, erklärte Hallermeier.


      »Das Geld vom Landeshauptmann wird ebenfalls dorthin überwiesen, hat Onkel Ernst gesagt«, widersprach ihm Bärbel.


      »Gut, dann können wir es an den Herrn Mittermeier gleich rücküberweisen.«


      Tina holte tief Luft. »In Ordnung. Wir fahren jetzt zu Frau Sänger. Vielleicht bekommen wir da weitere Informationen. Es könnte nämlich durchaus sein, dass die anderen zwei, ich meine den Herrn Lehmann und den Herrn Ackermann, gar nichts mit der Sache zu tun haben«, kündigte sie an.


      »Sollten Sie nicht besser zu den Wohnungen der beiden fahren? Die Adressen haben Sie ja.«


      »Gut gedacht, Herr Hallermeier. Ich will mich aber trotzdem erst mit Frau Sänger unterhalten. Außerdem muss sie ja auch noch ihre Tochter identifizieren. Die Fahndung nach den beiden Männern läuft ja.«


      »In Ordnung. Sie halten mich aber auf dem Laufenden?«


      »Ja, selbstverständlich, Herr Hallermeier.«


      Hallermeier verließ das Büro.


      »Auf geht’s, foahrn mer«, forderte Tina Bärbel auf und stand auf.

      


      Sie klingelten an der Haustüre von Frau Sänger, aber niemand öffnete. Sie versuchten es erneut. Nichts.


      »Leicht is se beim eikaffn?«, mutmaßte Bärbel.


      »I frog amoi bei de Nochboarn«, beschloss Tina. Sie ging hinüber ins Nachbarhaus und klingelte dort.


      Die Haustüre wurde sofort geöffnet. Eine Frau in ähnlichem Alter wie Frau Sänger öffnete. »Ja bitte?«, fragte sie.


      »Entschuldigen Sie die Störung. Aber wir wollen zu Frau Sänger. Wissen Sie vielleicht wo sie ist?«


      »Ja, die arme Frau. Die hat heut Früh der Notarzt abgeholt. Stellen Sie sich vor. Letztes Jahr stirbt ihr Mann und jetzt ist auch noch die Tochter tot. Die arme Frau ist schon arg vom Schicksal gebeutelt.«


      »Frau Sänger ist also in der Klinik?«, fragte Tina.


      »Ja, ich denk schon. Wenn sie vom Notarzt abgeholt worden ist? Wo soll sie sonst sein?«


      »Gut danke. Dann weiß ich Bescheid. Auf Wiedersehen«, sagte Tina und wandte sich ab.


      »Sind Sie von der Polizei?«, fragte die Frau noch.


      Tina drehte sich um. »Ja, das bin ich. Warum?«


      »Ja, ich mein, es ist halt schon schad um das Maderl. Sie war immer so lieb und freundlich. Ganz nett und hilfsbereit. Bis vor einem Jahr. Da war das dann alles vorbei. Wissens, sie hat ihren Vater sehr gern ghabt und wie der dann gestorben ist, war das Maderl wie ausgewechselt. Ständig hat sie mit ihrer Mutter gestritten und als dann noch diese Kerle aufgetaucht sind, war es ganz vorbei. Das Maderl ist ausgezogen und hat sich bloß noch zum Essen blicken lassen.«


      Tina wurde hellhörig. »Sie sagten diese Kerle? Wen meinen Sie damit?«


      »No ja. Vier Burschen waren es. Die sind da im Haus ein- und ausgegangen, als wären sie daheim. Vor allem einer, der hat sogar mal mit Maria, also Frau Sänger, gestritten. Er hat sie alles Mögliche gheißen. Versoffene Alte und Badhur hat er sie genannt. Und gedroht hat er ihr. Dass er sie mal um die Ecke bringen will, hat er gesagt. Ich glaub auch, dass die Mandy ihre Mutter mal geschlagen hat. Aber sicher weiß ich das nicht.«


      »Können Sie mir die Männer beschreiben? Wissen Sie vielleicht sogar die Namen?«


      »Nein, Namen weiß ich nicht. Nur dass es ungehobelte Kerle waren. Einer hat mir sogar mal die Einfahrt zugeparkt und als ich ihn drauf aufmerksam gemacht habe, dass ich da raus muss, hat er mir seinen Mittelfinger gezeigt und gemeint, ich könne ihn mal.«


      »Wie haben die Männer ausgesehen?«


      »Na ja, so wie die jungen Leute heut so sind. Jeans, ein ungebügeltes Hemd und dreckig war einer von denen. Da hätte man meinen können, er käme grad aus dem Mistkübel.« Sie beschrieb auch noch die anderen und zwar so detailgetreu, dass man ein Phantombild danach hätte erstellen können. Die Beschreibungen deckten sich auffällig mit den Bildern, die Tina von den mutmaßlichen Tätern aus der Datenbank gezogen hatte.


      Leider hatte sie sie nicht dabei, deshalb bat sie: »Könnten Sie morgen Vormittag zu mir in die Inspektion kommen? Ich …«


      »Morgen Vormittag? Nein, da hab ich keine Zeit. Wissens, ich muss für meinen Mann kochen. Er hat da Mittagspause und will sein Essen auf dem Tisch haben.«


      »Sind Sie denn wenigstens zu Hause?«


      »Sag ich doch. Ich muss kochen.«


      »Gut, dann komm ich morgen vorbei, wenn’s recht ist.«


      Tina ging zurück zum Auto, wo Bärbel schon auf sie wartete. »Und? Wo is de Frau Sänger?«


      »In da Klinik. Do foahrn mer iatz hin«, erklärte Tina.

      


      In der Klinik teilte man ihnen mit, dass Frau Sänger in der psychiatrischen Abteilung lag. Tina fragte an, ob sie mit ihr reden dürften, aber der zuständige Stationsarzt lehnte ab. »Es tut mir leid, Sie können Frau Sänger jetzt nicht sprechen. Ich musste sie sedieren. Sie wacht frühestens heute Abend wieder auf.«


      Bärbel wollte schon aufgeben. »Des wead heit nix meah. Foahrn mer hoam«, meinte sie.


      »Naa, mia foahrn iatz zu de Adressen vo dene Burschn. Leicht hom mer Glück und de sand dahoam.«


      »Host du de Adressen mit?«


      »Ja hob i. I woit eh noch dem Gespräch mit da Frau Sänger durthifoahrn.«

      


      Als sie bei der ersten Adresse ankamen, stieß Bärbel einen leisen Pfiff aus. »Aber Holla! So mecht i aa wohna!«


      »Do hom mia zwoa woih unsan Oarsch z’weit untn.«


      Es handelte sich um eine große Villa im klassischen Stil mit großen Fenstern und einem für die Gegend eigentlich untypischem Walmdach. Von der Straße her führte ein Weg zwischen hohen Zypressen zum Haus. »I mecht so nit wohna«, meinte Tina.


      »Worum nit? Des is doch a scheens Haus?«


      »Schee scho, aba in unsa Gegend passt so wos nit, find i. Schau da alloa amoi de Baama on. Zypressen! Bei uns! De hom gwieß a Geschmacksvoirrung.«


      Tina fuhr den Weg entlang bis zum Haus. Dabei konnte sie es nicht lassen, die Blumenrabatten links und rechts zu bestaunen. »Do! Schau! Bourbonrosen! Und durt! Remontantrosen! Mei sand de schee!«, rief Tina begeistert.


      Plötzlich trat sie auf die Bremse. Sie schnallte sich ab und stieg aus. Schnell rannte sie hinüber zu den Rosensträuchern und nahm eine Blüte zwischen die Finger. »Aaah! Herrlich! Kumm her, Bärbel! De muasst riachn. So wos scheens. Soychane mechat i aa in meim Goartn.«


      »Iatz kimm wieda zuawe. Mia miassn zum Haus!«, rief ihr Bärbel zu.


      »Glei! De laffan uns scho nit weg!«, rief Tina zurück. Sie nahm eine Blüte nach der anderen und roch daran. Sie schien wie betrunken zu sein, so begeistert war sie.


      »Was machen Sie da?«, rief plötzlich eine Stimme. Tina drehte sich um und sah einen älteren Mann auf sie zukommen. Er kam aus Richtung der Straße.


      »Grüß Gott«, sagte sie und reichte dem Mann die Hand. »Ich hab grad die Rosen bewundert. Schöne alte Sorten haben Sie da. Das ist doch Ihr Garten?«


      »Ja, das ist meiner. Die Rosen hab ich aus Frankreich mitgebracht. Ich war dort Botschafter, wissen Sie? Ich pflege und hege sie wie meine Kinder. Ach so ja. Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Lehmann. Sie sind sicher Frau Hauser? Von Immobilien Hauser? Ich muss mich leider von der Villa trennen. Wissen Sie, das Salär eines alten Diplomaten ist nicht allzu hoch. Die Kosten für das Haus fressen uns auf. Alleine die Heizkosten sind ins Unermessliche gestiegen. Aber wir haben noch ein Landhaus am Gardasee. Dort werden wir hinziehen.«


      »Aha? Was soll das Haus denn kosten?«


      »Das hat Ihnen doch mein Verwalter bereits gesagt. Fünfeinhalb Millionen. Dann sind wir im Geschäft.«


      Tina räusperte sich. »Ich glaube, ich muss Ihnen da was erklären …«


      »Wieso? Denken Sie das ist zu viel? Glauben Sie mir. Das Haus ist es wert.«


      »Nein, das meine ich nicht. Ich bin auf der Suche nach Ihrem Sohn Kevin. Ich bin von der Kripo Zell und muss ihm ein paar Fragen stellen.«


      Lehmann sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Kevin? Kripo? Was zum Teufel hat er denn jetzt wieder angestellt? Ich kann nichts mehr bezahlen. Wir sind pleite!«


      »Ich weiß nicht, ob er etwas angestellt hat. Deshalb muss ich mit ihm reden.«


      »Reden? Mit dem Rotzlöffel? Da möchte ich dabei sein, wenn er Ihnen Antworten gibt. Mit mir redet er schon seit über einem Jahr nicht mehr und wenn doch, dann geht es nur um Geld. Papa, ich brauch tausend Euro, Papa ich brauch zehntausend Euro, Papa ich hab da den neuen Ferrari gesehen, Papa ich will, Papa, ich brauch …! Das ist alles, was ich von ihm höre. Ich hab die Nase voll! Voll bis oben hin! Verstehen Sie? Wenn er was angestellt hat, nehmen Sie ihn gleich mit und sperren ihn ein«, rief er erzürnt und hielt sich die Hand unter die Nase.


      »Herr Lehmann. Jetzt regen Sie sich mal nicht auf. Wo finde ich Ihren Sohn?«


      »Was weiß ich! Irgendwo bei einem seiner Flittchen wird er sich rumtreiben. In Kitz, in Salzburg oder sonst wo!«


      »Er ist also nicht zu Hause?«


      »Nein, das hab ich doch schon gesagt.«


      Tina zog eine Visitenkarte und gab sie Lehmann. »Hier. Geben Sie die Ihrem Sohn. Er soll sich sofort bei mir melden, wenn er wieder auftaucht. Es ist wichtig. Es geht um Mord.«


      »Mord? Glauben Sie, er hat jemanden umgebracht? Zutrauen würd ich es ihm. Der hat keinen Anstand. Von Menschwürde hat er so viel Ahnung wie eine Kuh vom Segeln.«


      »Ob er jemanden umgebracht hat, vermag ich nicht zu sagen. Eben deshalb muss ich ihn sprechen. Unter Umständen ist er auch nur ein wichtiger Zeuge.«


      »Ein Zeuge? Kevin? Sicher nicht! Wenn er was damit zu tun hat, dann ist er auch der Täter. Ich kann Ihnen sagen, er und sein Freund, dieser … wie hieß er noch? Ach ja, David. David Ackermann. Also er und dieser Ackermann, ein ungehobelter Kerl übrigens. Kein Umgang für uns eigentlich. Die beiden hab ich mal beobachtet, in unserem Teich, der ist ganz hinten, hinterm Haus. Also da haben sie mal einen Frosch gefangen und Kevin wollte, dass David ihm die Beine ausreißt. David hat sich zunächst geweigert. Erst als Kevin ihm Prügel androhte, hat er dem Frosch ein Bein ausgerissen. Er weigerte sich dann aber weiterzumachen. Den Rest hat Kevin erledigt. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Die beiden haben keinen Funken Mitleid in sich.«


      »Ich danke Ihnen recht herzlich für Ihre Auskünfte, Herr Lehmann. Ich muss jetzt weiter. Auf Wiedersehen«, sagte Tina und gab ihm die Hand. Er beugte sich darüber und hauchte, ganz Kavalier, einen Kuss auf ihren Handrücken.


      »Auf Wiedersehen. Und – falls Sie Kevin sehen sollten, sagen Sie ihm, dass er sich hier nicht mehr blicken lassen soll.«


      »Mach ich, Herr Lehmann.«


      Tina ging zum Auto zurück. Bärbel sah sie fragend an.


      »Wannst de Villa hom wüst, de is zum vokaffa«, sagte Tina und blinzelte Bärbel zu.


      »Wia vü?«


      »Fünfahoib Millionen«, sagte Tina und ließ den Motor an.

      


      Sie fuhren zur nächsten Adresse. Es war die von David Ackermann. Das Haus, vor dem Tina anhielt, war das krasse Gegenteil von dem, was sie soeben gesehen hatten. Es war ein altes Bauernhaus, in das Tina nur ungern gegangen wäre, wenn es nicht sein hätte müssen. Schon das Hoftor fiel beinahe auseinander, als sie es öffnete. Sie musste es ein Stück hochheben, damit es überhaupt aufging. Zerbrochene Betonplatten lagen auf dem Weg zur Haustüre. Tina musste arg aufpassen, dass sie nicht über eines der Bruchstücke stolperte. Bärbel hielt sich nah hinter Tina und balancierte beinahe wie auf einem Seil. Als sie auf halbem Weg waren, ging die Haustüre, eigentlich waren es nur zusammengenagelte Bretter, auf.


      Ein Mann stand vor ihnen, der sicher schon bessere Zeiten gesehen hatte. Unrasiert, in einer zerrissenen alten Anzughose, die von breiten Hosenträgern gehalten wurde, und einem Unterhemd, das wie die Hose zahlreiche Löcher aufwies. An den nackten Füßen trug er zerschlissene Lederslipper und seinen Zehennägeln hätte ein Schnitt gutgetan. »Was wollen Sie? Wer sind Sie? Verschwinden Sie, aber sofort! Wir kaufen nichts, wir brauchen nichts und betteln tun wir selber!«, rief er und wollte die Brettertüre wieder schließen.


      »Herr Ackermann! Einen Moment noch!«, rief Tina und ging wie auf rohen Eiern zur Türe.


      Ackermann war stehen geblieben und wartete neugierig auf sie. Als Tina näherkam, roch sie schon, dass der Mann wohl ein wenig zu viel getrunken hatte. Dazu kam noch, dass er sie aus wässrigen Augen anstarrte. Er hielt sich am Türstock fest, was offenbar dringend notwendig war. Er schwankte trotz des Haltes, den er an der Türe eigentlich hatte.


      »Also? Was wollen Sie von mir?«, fragte er.


      Tina wandte sich ein wenig ab, denn aus dem Mund Ackermanns kam ihr ein Geruch nach faulen Eiern, Rauch, Alkohol und noch ein undefinierbar Gestank entgegen. »Es geht um Ihren Sohn David. Ist er da?«, wollte Tina wissen.


      »Nein, er ist nicht da. Wer sind Sie und was wollen Sie?«


      »Ich bin Major Gründlich von der Kripo Zell und das«, sie zeigte auf Bärbel, »ist meine Kollegin Frau Kommissär Kürzinger. Wir müssen mit Ihrem Sohn reden.«


      »Mit David?«


      »Ja oder haben Sie noch mehr Söhne?«


      »Ha! Ich würd mich erschießen, wenn ich noch mehr von dieser Sorte hätte. Aber was wollen Sie von ihm? Polizei? Mit euch hatte ich schon lange nicht mehr das Vergnügen.«


      »Es geht um einen Mord. Wir glauben, dass uns Ihr Sohn weiterhelfen kann.«


      »David? Euch helfen? Vergessen Sie das. Der hilft nicht mal mir, wenn ich ihn brauche.«


      »Er ist also nicht da? Wann kommt er denn zurück?«


      »Was weiß ich! Wahrscheinlich hängt er wieder mit diesem neureichen Bengel, dem Kevin, ab. Mit dem ist er ganz dicke, verstehen Sie? Die beiden sind wie Winnetou und Old Shatterhand. Blutsbrüder könnte man fast meinen.«


      Tina zog ihre Karte und gab sie Ackermann. »Hier. Geben Sie die Ihrem Sohn, wenn Sie ihn sehen. Er soll sich schnellstmöglich bei mir melden. Es ist wichtig.«


      »Gut, ich geb sie ihm. Aber machen Sie sich keine Hoffnung. Der kommt freiwillig nicht zu Ihnen«, sagte Ackermann und schloss die Türe.


      Tina und Bärbel gingen zurück zu ihrem Auto. Genauso vorsichtig wie zuvor tänzelten sie den Weg entlang.


      »Und iatz?«, fragte Bärbel, als sie im Wagen saßen.


      »Iatz foahrn mer hoam.«

    
  

  
    
      Kapitel 5


      Am nächsten Morgen saßen Tina und Bärbel in ihrem Büro und warteten auf die Kollegen, mit denen sie zur Geldübergabe fahren wollten. Die Zeit verstrich, wobei Tina immer wieder auf ihre Uhr schaute. »Wo bleims denn? Iatz hock mer do und koana kimmt.«


      »Soy i amoi nochschaun?«, bot Bärbel an.


      »Naa, de wern scho no kemma.«


      Tina lief nervös auf und ab. Das hatte sie noch nicht erlebt, dass sie von Kollegen versetzt wurde. Ausgerechnet bei so einer Sache. »Herrschaftszeitn no amoi. Wanns nit boyd kemman, nacha foahrn mer alloanig durt hi«, schimpfte sie weiter.


      »Reg di nit auf. Des nutzt uns iatz aa nix. De Kollegn sand gwieß scho untawegs«, versuchte Bärbel sie zu beruhigen.


      »Ja, aba ohne mi!«


      »Iatz woart mer hoit amoi ob, wos passiert.«


      »Soy i mi do iatz herhocka und Damal drahn? Obwoartn, ob des guat geht oda nit?«


      »Mia hom doch durt eh nix volurn. Schau mer, dass mer in unsana Soch weidakemman«, versuchte Bärbel wieder Ruhe einzubringen.


      »Wia waars, wenn mer unsane Berichte weidaschreim? Do vogeht de Zeit nacha aa schnöller«, schlug Bärbel vor, um Tina abzulenken.


      »Hmmm«, machte Tina und überlegte. Eigentlich hat Bärbel ja recht. Was kann ich schon groß ausrichten, wenn ich dabei bin? Wenn sie die Erpresser schnappen, dann bekomm ich sie auch. Wenn nicht, kann ich es auch nicht ändern. Egal, ob ich dabei bin oder nicht. Ich glaub, ich schreib meine Berichte.


      Sie schaltete ihren Rechner an und begann zu schreiben. Sie bemerkte nicht, wie Bärbel sie lächelnd beobachtete. »So is brav«, meinte Bärbel nach einer Weile.


      »Wos moanst? I hob di grod nit vostandn. I bin in meim Bericht drin.«


      »I hob gsogg, dass es so recht is, wenn du di a wengal oblenkst«, erklärte Bärbel das Gesagte.


      Die Türe zu ihrem Büro wurde aufgerissen. Hallermeier kam schimpfend herein. »So ein Saustall! Das hätte nicht passieren dürfen! Alles ist schiefgegangen! Wo waren Sie, Frau Gründlich?«


      Tina sah ihn verwirrt an. Sie wusste nicht, was Hallermeier von ihr wollte. »Ich war doch hier. Die Kollegen haben mich wohl versetzt?«


      »Versetzt? Das kann nicht sein. Ich hab den Kollegen doch ausdrücklich gesagt, dass sie Sie mitnehmen sollen. Aber denen werd ich was erzählen. Das können Sie mir glauben. So ein Saustall. Bin ich denn hier in einem Deppenhaufen? Was glauben die, wer ich bin? Das wird Konsequenzen für die Kollegen haben. Das ist Befehlsverweigerung, ist das. Alles ist schiefgegangen, was nur schiefgehen hat können!«


      Tina stand auf und sah Hallermeier wütend an. Ihre braunen Augen blitzten gefährlich, als sie um den Schreibtisch herumkam. »Herr Hallermeier! Wenn Sie schon hier herumbrüllen müssen wie ein angeschossener Bär, dann sagen Sie endlich worum es überhaupt geht!«


      »Die Geldübergabe ist geplatzt!«


      Tina erkannte, dass es keinen Sinn machte, so weiter miteinander zu reden. Also nahm sie den Besucherstuhl und stellte ihn zu Hallermeier. Sie zeigte darauf. »Herr Hallermeier. Tun Sie sich und mir einen Gefallen. Setzen Sie sich und erzählen Sie in aller Ruhe, was passiert ist«, sagte sie in mütterlichem Ton.


      Nur zögernd setzte sich Hallermeier. Er schaute Tina an und begann zu erzählen: »Also die Übergabe ist gescheitert, weil ich blöd war. Ich hätte Sie gebraucht. Dann wär das nicht passiert.«


      »Was ist denn passiert? Fangen Sie bitte von vorne an. Wie war der Ablauf?«


      Hallermeier holte tief Luft. »Also die Sache war die. Unsere Kollegen haben das Geld heute Früh um acht Uhr abgeholt und es hierher zur Dienststelle gebracht. Sie hatten bereits gestern ein paar Geldscheine mit Sendern präpariert, die sie in die Geldbündel steckten. Danach packten sie das Geld in eine große Sporttasche. Diese Tasche nahmen wir mit zu Frau Stopper, die daheim auf uns wartete. Herr Hirzinger von der Spurensicherung kümmerte sich derweil um unsere Einsatzkräfte, die, so wie ich angeordnet hatte, entlang der Seilbahn Stellung nahmen. Alle hundert Meter einer. Nur für den Fall, dass Frau Stopper das Geld während der Fahrt aus dem Fenster werfen sollte. Wir hatten auch noch Frau Stopper verkabelt, damit wir alles mitbekamen, wenn sie angerufen wurde. Eine direkte Funkverbindung war nicht möglich, denn wir hätten es zeitlich nicht geschafft, Frau Stopper einzuweisen.«


      Hallermeier machte eine kleine Pause und wischte sich mit der Hand übers Gesicht, das vor Schweiß glänzte. Tina gab ihm ein Papiertaschentuch, das er dankbar annahm. Sie sagte nichts, da sie ihn nicht bedrängen wollte, obwohl die Neugier in ihr brannte. Sie wartete einfach ab, bis er weiterredete.


      »Also wir sind dann zur Seilbahn gefahren und ich habe Frau Stopper hingebracht. Wir haben abgewartet, was nun passieren würde. Frau Stopper wollte in die Gondel steigen, die soeben ankam. Da klingelte ihr Handy. Also das Handy, das uns die Erpresser zugeschickt haben. Sie nahm den Anruf an und hörte eine Weile zu. Sie nickte ein paar Mal, dann legte sie wieder auf. Sie sagte mir, dass die Erpresser ihr gesagt hatten, dass sie in die Gondel Nummerzweiunddreißig einsteigen solle. Die würde bald kommen.«


      »Sonst haben sie nichts gesagt?«


      »Nein, soweit ich weiß nicht. Jedenfalls haben wir auf die Gondel gewartet und die kam dann auch. In der Zwischenzeit kam noch ein junger Mann dazu, der offenbar auch nach oben wollte. Er hatte einen Rucksack dabei, in dem sich sicher ein Gleitschirm befand. Ich kenn die Dinger ja, weil …«


      »Sie selbst auch Gleitschirm fliegen«, ergänzte Tina.


      »Ja, aber jetzt lassen Sie mich weitererzählen. Also die Gondel kam und ich half Frau Stopper dabei, einzusteigen. Der junge Mann wollte ebenfalls in die Gondel, aber mir war das zu riskant. Deshalb habe ich ihn gebeten, auf die Nächste zu warten. Zunächst sah er das nicht ein, weil er meinte, dass er schließlich bezahlt hätte und somit auch das Recht, mit der Gondel zu fahren, die er wollte. Ich habe ihm gesagt, dass diese Frau meine Frau sei und unter Platzangst litt, und es daher nicht ertragen könnte, wenn außer ihr noch andere mit einer Gondel fahren.«


      »Hat er das eingesehen?«


      »Er hat mich zwar angeschaut wie einen Irren, aber er sah es schließlich ein. Dann fuhr die Gondel los. Ich bin zu unseren Kollegen in den Beobachtungswagen gegangen und habe abgewartet. Mit Frau Stopper war vereinbart, dass sie uns mit dem Handy sofort informieren sollte, wenn sich etwas täte.«


      »Ich dachte, Frau Stopper wäre verkabelt gewesen?«


      »Ja, schon, aber Sie kennen ja den Fluch der Technik oder Murphys Gesetze. Wenn etwas schiefgehen kann, dann geht es schief. Wir wollten einfach sichergehen. Jedenfalls ist Frau Stopper mit der Gondel nach oben gefahren und kam dann nach einer Stunde mit der Tasche wieder zurück.«


      »Mit der Tasche? Aber wieso denn das?«, fragte Tina erregt.


      Hallermeier zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Die Erpresser haben Frau Stopper nicht angerufen. Es hat sich keiner bei ihr gemeldet. So ist sie eben bis ganz nach oben gefahren und hat dort eine Weile gewartet. Da sich niemand meldete, hat sie bei uns angerufen. Ich hab ihr dann gesagt, dass sie wieder nach unten kommen soll.«


      »Wo haben Sie dann Ihren Fehler gemacht? Wieso glauben Sie, dass Sie schuld daran sind, dass die Übergabe gescheitert ist?«, fragte Bärbel dazwischen, denn auch sie hatte aufgeregt zugehört.


      »Der junge Mann, der mitfahren wollte … Frau Stopper hat mir später, als sie wieder bei uns war, gesagt, dass das einer von den beiden gewesen sein könnte, die sie am Mittwochabend beim Bramberger Museum gesehen hatte. Also vermutlich einer der Täter. Sie war sich aber nicht sicher. Er trug einen Bart und eine andere Jacke als an dem Abend. Ich glaube, er wollte die Tasche unterwegs an sich nehmen und damit verschwinden.«


      Tina sah ihn betroffen an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie haben recht, Herr Hallermeier. Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte das nicht passieren können. Ich kenn die Burschen ja. Sie müssen sich also keine Vorwürfe machen. Ich nehm das auf meine Kappe«, sagte sie nachdenklich.


      Hallermeier stand auf. »Das müssen Sie nicht, Frau Gründlich. Die Kollegen und ich haben doch die Fahndungsbilder auch gesehen. Ich hätte ihn ebenfalls erkennen müssen.«


      »Wie auch immer. Jetzt heißt es abwarten und Kaffee trinken«, sagte Bärbel und verließ das Büro.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Hallermeier. Verzweiflung lag in seinen Augen, als er Tina ansah.


      »Was sollen wir schon groß machen? Wir müssen abwarten, wie Bärbel schon sagte.«


      »Abwarten? Auf was sollen wir warten? Dass sich die Erpresser wieder melden? Die einzige Meldung, die wir bekommen werden, ist ein Haufen voll Kristalle! Trümmer, die vom Kreuz stammen!«


      »Das glaub ich nicht, Herr Hallermeier. Die Männer haben schon viel zu viel riskiert, um jetzt aufzugeben. Sie waren ja fast am Ziel. Die wollen das Geld und sonst gar nichts. Was hätten sie davon, wenn sie das Kreuz zerstören?«


      »Ich hoffe, Sie haben recht, Frau Gründlich. Sonst holt uns der Teufel.«


      »Ich hab recht. Sie werden sehen, spätestens morgen melden die sich wieder.«


      »Was wird jetzt mit Ihrem Mordfall? Die Täter sind doch vermutlich dieselben?«


      »Das kriegen wir schon hin. Uns ist noch keiner ausgekommen. Das wissen Sie.«


      »Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte Hallermeier und wollte das Büro verlassen.


      Als er die Türe öffnete, stand Bärbel vor ihm. »Sie wollen schon gehen? Jetzt hab ich extra für uns drei einen Braunen geholt und Kuchen bestellt. Den bringt uns Patricia nachher vorbei.«


      »Patricia?«, fragte Tina verständnislos.


      »Ja, Patricia. Das ist die neue Praktikantin bei der Fahndung. Du kennst sie noch nicht. Aber du wirst sie gleich kennenlernen. Ein nettes Mädchen. Die würde auch zu uns gut passen.«


      »Wir brauchen aber im Moment niemanden. Wir kommen schon alleine klar.«


      Hallermeier nahm Bärbel einen Becher ab. »Danke«, sagte er und setzte sich bei Tina auf den Besucherstuhl.


      »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte er Tina und nahm einen Schluck aus dem Becher.


      Er verzog angewidert das Gesicht. »Pfui Teufel. Das ist ja Spülwasser«, sagte er und schüttelte sich.


      »Ich denke, das Vernünftigste wird sein, wenn wir die Fahndung erst mal ausdehnen. Die müssen ja irgendwo stecken«, schlug Tina vor.


      Die Türe zu Tinas Büro wurde geöffnet, ohne dass jemand geklopft hätte. Tina hatte schon eine entsprechende Bemerkung auf den Lippen, als sie ein junges Mädchen sah, das mit drei Papptellern beladen, auf denen Kuchenstücke lagen, ins Büro kam. So hätte das Mädchen unmöglich anklopfen können.


      »Hallo Patricia«, begrüßte Bärbel sie. »Stell den Kuchen gleich hierhin«, sagte sie dazu und zeigte auf Tinas Tisch.


      Patricia sah sich scheu um. »Hallo«, sagte sie leise und stellte die Teller ab.


      »Hallo Patricia«, begrüßte sie nun auch Tina. »Sie sind bei der Fahndung, hat mir Bärbel gesagt? Als Praktikantin?«, fragte Tina.


      »Ja, aber ich kenn mich da noch nicht so richtig aus. Ich bin erst seit drei Tagen dabei«, antwortete Patricia mit einem schüchternen Blick auf Hallermeier.


      »Haben Sie sich denn auch einen Kuchen geholt? Wollen Sie einen Becher Braunen?«


      »Nein danke. Ich muss abnehmen hat mein Freund gesagt. Ich bin ihm wohl etwas zu rundlich«, antwortete Patricia, die eigentlich eine sehr ansehnliche Figur hatte.


      »Ach was. Ein bisserl was geht immer«, sagte Bärbel und lachte dabei. »Schau mich an. Ich müsste auch abnehmen, sagt meine Chefin. Aber wenn’s einem schmeckt? Was soll’s?«, fügte Bärbel hinzu.


      Patricia lächelte nur. »Ich geh dann wieder«, sagte sie und verließ das Büro.


      »Du hast recht, Bärbel. Ein nettes Mädchen«, gab Tina zu.


      »Und wirklich auf Zack. Hat mir Kauder gesagt«, meinte Hallermeier. Sie tranken noch ihren Kaffee und aßen den Kuchen dazu.


      »Das war gut. Die kleine Pause hat’s jetzt gebraucht«, meinte Tina.


      Hallermeier verließ das Büro, bemerkte aber zuvor: »Ich kümmer mich gleich um die Fahndung. Die sollen den Druck erhöhen.«


      Tina brachte den Becher zum Handwaschbecken und spülte ihn aus. Bärbel folgte ihr. Dieser Ablauf war bei beiden normal, denn sie wollten die Becher aufbewahren und später eventuell für ein anderes Getränk verwenden. »Umweltschutz!«, begründeten sie das.


      »So und iatz?«, fragte Bärbel.


      »Mia schaun uns iatz amoi den Bericht von heit Friah on. Leicht gibt’s do wos, bei dem mia eihakln kennan.«


      »Host recht, Tina. Der Mon mit dem Gleitschirm muass ja aa mit da ondan Bahn gfoahrn sei. Den hättns doch danoch glei om festnehma kinna.«


      »Em nit. Do hot doch no koana gwusst, wea ea is. De sand gwieß glei nochdem de Frau Stopper wieda obi is weggfoahrn.«


      Sie lasen den Bericht trotzdem, aber ihnen fiel nichts weiter daran auf. »No ja. Wenn mia dabei gwen warn, waars woahrscheinli aa nit anderscht gloffa«, gab Bärbel zu.


      »Doch. Des waars ganz gwieß. I hätt doch den Kerl glei dakennt und nacha hätt mer …«


      »Aa nix mochn kenna«, unterbrach Bärbel Tina.


      »Stimmt. Mia hättn eahm goar nit festnehma kinna. Sunst waar ja de ganze Aktion glei zum Scheitern vourteilt gwen«, gab ihr Tina recht.


      Die Bürotüre wurde aufgerissen. Tina drehte sich um. »Raus! Noch mal raus, Herr Hallermeier. Dann klopfen Sie bitte an und warten, bis ich Sie hereinbitte«, sagte Tina streng. Prompt tat Hallermeier das eigentlich nicht zu Erwartende. Er drehte sich um, ging hinaus und klopfte.


      »Herein!«, rief Tina. Als Hallermeier im Büro stand, lobte sie ihn: »Sehen Sie, Herr Hallermeier, es geht doch.«


      »Ja, entschuldigen Sie. Aber es ist wichtig. Es geht um das Kreuz.«


      »Ja? Haben sich die Erpresser wieder gemeldet?«


      »Das kann man wohl sagen. Schaun Sie mal«, sagte er und zeigte Tina sein Smartphone. Sie blickte auf das Display. Was sie sah, ließ ihr fast das Blut in den Adern gerinnen. Da stand das Kreuz auf einem niedrigen Stapel Paletten und ein mit Motorradmütze maskierter Mann daneben. Er hob einen schweren Vorschlaghammer und schlug das Kreuz in Stücke. Immer und immer wieder hieb er darauf ein. Sogar die kleineren Stücke, die am Boden lagen, zertrümmerte er nochmals.


      »Das gibt es doch nicht!«, rief Tina entsetzt


      »Die machen ihre Drohung wahr!«


      »Schalten Sie das ab, bitte. Ich kann’s nicht mehr sehen«, bat Bärbel, die Hallermeier über die Schulter geschaut hatte.


      Hallermeier schaltete das Video ab. Er sah Tina traurig an. »Das hab ich jetzt davon. Das wär nicht passiert, wenn ich …«


      »Seien Sie still, Herr Hallermeier! Sie sind der Letzte, der etwas dafürkann. Verantwortlich sind einzig die Täter«, unterbrach ihn Tina wütend.


      »Herr Hallermeier, Frau Kürzinger, Frau Gründlich! Kommen Sie schnell! Beeilen Sie sich!«, rief Patricia, die soeben ins Büro kam. Natürlich hatte sie nicht geklopft, denn es schien wirklich sehr eilig und dringend zu sein.


      »Was ist denn passiert?«, fragte Tina, während sie gefolgt von Bärbel und Hallermeier zur Tür rannte.


      »Herr Kauder hat mich geschickt! Schnell, beeilen Sie sich!«, sagte sie und rannte voraus.


      Tina und Bärbel versuchten noch, mit ihr Schritt zu halten. Aber das Mädchen war schnell. Sehr schnell. Unwillkürlich fiel Tina das Schild ein, das in ihrer Schule damals in den Fluren hing: »Das Rennen auf den Fluren und Pausehöfen ist verboten!«


      Laut klapperten ihre Schritte in dem langen Flur entlang. Es hörte sich an wie ein Schlagzeug, auf dem ein Stakkato getrommelt wurde. Endlich erreichten sie das Büro der Fahndung. Patricia riss die Türe auf und ließ die anderen hinein.


      »Hannes? Gerhard? Was macht ihr denn hier?«, fragte Tina erstaunt, als sie die beiden Männer in Arbeitsoveralls vor einem Bildschirm stehen sah. Sie kannte die Zwillingsbrüder gut. Sie hatten das Kristallkreuz einst in einer Kluft beim Ödenwinkel gefunden und sie hatte auch schon des Öfteren Edelsteine und Schmuck als Geschenk für Freunde und Bekannte bei ihnen gekauft. Die Preise dafür hatten gerade noch in Tinas Budget gelegen, aber Tina wusste, dass die beiden Hofer Brüder, wie sie auch genannt wurden, schließlich davon leben mussten. So akzeptierte sie es, dass ein faustgroßer Bergkristall weit über zweihundert Euro kostete. Sie setzten dafür unter Umständen ihr Leben aufs Spiel, wenn sie als Strahler in den Bergen unterwegs waren.


      »Das ist nicht unser Kreuz«, meinte Gerhard, während er auf den Bildschirm zeigte.


      »Wie? Ich verstehe nicht?«, fragte Tina verständnislos.


      »Ich habe die beiden Herren zu uns gebeten, weil ich Zweifel hatte, ob das Kreuz, das zerstört wurde, auch wirklich unser Kreuz ist. Die Herren Hofer waren so freundlich und sind gleich hergekommen. Wie du soeben gehört hast, ist das nicht das Originalkreuz, was die Typen da zertrümmert haben.«


      »Herr Kauder, machen Sie mal bitte ein Standbild von dem Kreuz«, bat Hannes Hofer. Kauder tat wie gewünscht und ließ den Film noch einmal bis zu einer Stelle laufen, an der nur das Kreuz zu sehen war. Hannes trat an den Bildschirm und zeigte darauf. »Hier, sehen Sie? Da ist ein glatter Abbruch am Querbalken. Den hat unser Kreuz nicht. Das Video ist zwar von miserabler Qualität, sodass man nicht auf Anhieb erkennen kann, ob das nun Glas oder wirklich ein Kristall ist, aber ich bin mir absolut sicher, dass es nicht unser Kreuz ist.«


      »Wir haben da noch etwas«, sagte Kauder und hielt Tina eine durchsichtige Plastiktüte hin. Tina nahm sie, hob sie hoch und blickte hinein. Darin befand sich eine kleine durchsichtige Dose, in der ein Rauchquarzstück zu sein schien.


      »Das haben uns die Leute vom Nationalparkzentrum in Mittersill rübergeschickt. Dabei lag ein Brief.« Er hielt Tina eine Dokumentenfolie hin. »In dem steht, dass das Stück ein Rest des Kreuzes sei und sie es sich als Andenken einrahmen lassen sollen.« Tina nahm die Folie und las den Brief.


      »Unverschämt sind sie auch noch. Machen die doch glatt einen Smiley drauf«, sagte Tina und gab die Folie zurück.


      »Was nun?«, fragte Hallermeier.


      »Sind die Kollegen vom Eigentum informiert?«, fragte Bärbel.


      »Ja, sind sie und die Kollegen der Spurensicherung ebenfalls. Die Spurensicherung hat das Video bereits untersucht und etwas Seltsames festgestellt. Vielleicht ist das Absicht oder die Erpresser sind wirklich blöd. Das Video wurde mit einem Smartphone aufgenommen, das gleichzeitig die GPS-Koordinaten mit den Bildern und Videos abspeichert. So sind wir in der Lage, genau festzustellen, wo dieses Video aufgenommen wurde. Die Kollegen vom Raub und Eigentum sind gemeinsam mit unserem Sondereinsatzkommando, der COBRA, bereits auf dem Weg dorthin.«


      Tina hielt Gerhard die Tüte mit dem darin befindlichen Kristall hin. »Was meinst du? Ist der echt oder nicht?«


      Gerhard nahm die Tüte und schaute von allen Seiten hinein. Schulterzuckend meinte er: »Das kann ich so nicht sagen. Der müsste genauer untersucht werden. Es kann gut sein, dass er echt ist, aber es kann genauso gut sein, dass es nur ein Stück Glas ist.«


      »Aber ihr seid sicher, dass das Kreuz, das da zertrümmert wurde, nicht das Original ist?«, fragte Tina und zeigte auf den Bildschirm.


      »Absolut! Wir kennen unser Kreuz«, sagte Hannes darauf.


      »Also müssen wir nur noch abwarten, bis die sich wieder melden. Aber bis dahin sollten wir der Presse unbedingt mitteilen, was wir festgestellt haben. Das erhöht den Druck auf die Täter. Dann müssen sie handeln«, sagte Kauder.


      »Ja gut. Die sollen ruhig wissen, dass wir sie durchschaut haben …«, begann Hallermeier.


      »Moment! Ich hab da eine andere Idee, wenn ich was sagen darf«, meinte Patricia.


      »Und die wäre?«, fragte Tina und war überrascht, dass sich eine Praktikantin so einbringen wollte.


      »Nun, die Täter wollten uns doch weismachen, dass das Kreuz zerstört ist. Nun frage ich mich, was bringt es denen, wenn sie das echte Kreuz nicht zerstört haben? Cui bono? Ihr versteht? Es kann doch nur bedeuten, dass sie eventuell einen anderen Abnehmer dafür haben. Kaputt nützt es ihnen gar nichts.«


      Bärbel dachte kurz nach. »Sie hat recht! Es gab da doch bereits einen Abnehmer, der aber wieder abgesprungen ist! Was ist, wenn der das Kreuz nun doch haben will?«


      »Oder ein anderer?«, fügte Hallermeier Bärbels Idee hinzu.


      »Oder noch keiner und sie suchen einen? Einen Kontakt haben sie ja. Derjenige, der ihnen Herrn Mittermeier vermittelt hat, könnte ja noch andere Abnehmer kennen!«, rief Kauder begeistert.


      »Wir können dann wieder gehen? Wir haben noch Arbeit«, unterbrach sie Hannes.


      »Ja, sicher. Wir wollen Sie nicht aufhalten. Vielen Dank jedenfalls, dass Sie Zeit für uns hatten.«


      »Keine Ursache. Es ist ja auch in unserem Sinne«, antwortete Gerhard, als sie das Büro verließen.


      Tina hatte nachgedacht. Ihr gefiel es nicht, dass sie die Information an die Presse herausgeben wollten, dass das echte Kreuz noch existierte. »Wartet mal«, sagte sie »Wir können das gar nicht an die Presse geben. Ich mein, wenn wir denen jetzt mitteilen, dass das Kreuz nicht zerstört ist, dann wissen die Täter, dass wir das wissen. Warum lassen wir sie nicht in dem Glauben, dass wir darauf reingefallen sind? Sie denken dann sicher, dass sie jetzt freie Bahn haben und das Kreuz anderweitig verkaufen können. Da haben wir dann die Chance, an sie ranzukommen.«


      »Ja gut. Aber wie willst du das anstellen?«, zweifelte Kauder.


      »Wir arbeiten mit den Kollegen in Innsbruck zusammen. Die sollen Mittermeier im Auge behalten. Wenn sich da was tut, haben wir sie.«


      »Und wenn sie sich nicht an Mittermeier wenden?«, fragte Hallermeier.


      »Wir müssen eben zusehen, dass wir an den Mittelsmann herankommen. Wir müssen herausfinden, wer das ist.«


      »Und wie willst du das machen?«


      »Das weiß ich noch nicht, Bärbel. Aber irgendwie kriegen wir das schon raus. Jetzt gehen wir erst mal zurück in unser Büro. Ich glaub, ich hab da eine Idee.«

    
  

  
    
      Kapitel 6


      »So, iatz amoi raus mit da Sproch«, begann Bärbel, als sie im Büro waren. »Wia wüst du des onstön?«


      »I telefonier iatz erscht amoi. Dann schaun mer, wos passiert.« Tina nahm das Telefon und wählte eine Nummer, die sie sich aus dem Telefonbuch holte. Es dauerte nicht lange, bis sich der gewünschte Teilnehmer meldete: »Frühauf?«


      »Entschuldigen Sie. Ich hab mich verwählt«, sagte Tina und legte auf.


      »Dea is dahoam. Oiso nix wia hi«, forderte sie Bärbel auf.


      »Brauch mer nit Vostärkung? I moan …«


      »Wos du iatz moanst, is im Moment wurscht. Mia schnappn uns den Kerl.«


      »Wüst nit liaba woartn, bis de vom Raub und de SpuSi wieda do sand?«


      »Host recht. I ruaf amoi bei dene on.« Tina legte auf und wählte die Nummerder Abteilung Raub und Eigentum.


      Sofort wurde abgehoben. »SpuSi Oberlinski?«


      »Herr Oberlinski. Gründlich hier. Sind die Kollegen vom Einsatz zurück?«


      »Ja, die sind wieder da. Sie haben auch eine Menge an Material mitgebracht.«


      »Spuren oder Hinweise auf die Täter?«


      »Ja und nein. Von dem Kristallkreuz haben wir etliche Splitter gefunden. Aber von den Tätern weit und breit keine Spur.«


      »Was ist mit den Splittern? Sind die schon analysiert?«


      »Ja, sind sie. Das ist reines Glas. Grau gefärbt. Da muss ein Spezialist dran gewesen sein, der das gemacht hat. Eventuell einer aus Murano.«


      »Und weiter? Was habt ihr noch?«


      »An den Paletten, auf denen das Kreuz stand, sind einige DNA-Spuren gewesen. Die werten wir grade aus.«


      »Fingerabdrücke keine?«


      »Nein, die müssen mit Handschuhen gearbeitet haben.«


      »Wo befindet sich der Tatort?«


      »Das war eine alte Werkshalle von einem Steinmetzbetrieb bei Bramberg im Industriegebiet.«


      »Herr Oberlinski. Ich hab da eine Bitte. Ich habe herausgefunden, dass einer der Täter im Moment daheim ist. Könnten Sie uns ein paar Mann mitgeben? Ich möchte ihn festnehmen.«


      »Wie? Jetzt gleich?«


      »Wenn es möglich wäre, ja. Ich will sofort los, ehe unser Vogel ausgeflogen ist.«


      »Hmmm. Das ist schwierig. Aber nicht unmöglich. Ich geb Ihnen fünf Mann mit. Reicht Ihnen das?«


      »Ja, das reicht fürs Erste. Könnten Sie der COBRA Bescheid geben, dass sie sich bereithalten sollen?«


      »Die Leute warten auf Sie unten auf dem Parkplatz. Sagen wir in zehn Minuten?«


      »Ja ist in Ordnung. Ich geb Ihnen noch die Adresse des Ziels.« Tina gab noch die Adresse durch, dann legte sie auf.


      Sie fuhren zur Wohnung von Frühauf. Die Haustüre stand offen. Die Kollegen, die mitgekommen waren, wollten gleich hinein. »Stopp«, hielt sie Tina auf. »Zwei Mann warten bitte hier, zwei gehen hinter das Haus und einer kommt mit uns. Er ist uns schon einmal entwischt, das wollen wir kein zweites Mal riskieren.« Sie betraten das Haus und wieder fiel Tina der unerträgliche Gestank auf. Sie gingen hinauf in den zweiten Stock. Vor der Wohnungstüre blieben sie stehen.


      Die Türe war noch nicht repariert, was Tina auch gewundert hätte. Sie drückte den Klingelknopf. »Di, di, da, da …«, erklang es wieder. Der Kollege schaute Tina grinsend an. »Das ist wohl ein kleiner Scherzbold?«, fragte er.


      »Wie man’s nimmt«, antwortete Tina und grinste ebenfalls. Sie warteten eine kleine Weile, in der sich nichts tat. Noch einmal drückte Tina den Knopf.


      »Gehen wir rein«, befahl Tina und drückte vorsichtig die Türe auf. Gleichzeitig zog sie ihre Waffe aus der Tasche. Bärbel und der Kollege taten es ihr nach.


      Vorsichtig betraten sie den Flur, sicherten sich gegenseitig ab und schlichen durch die Wohnung. »Er muss da sein«, flüsterte Tina. Plötzlich war ein Rumpeln zu hören. Es kam aus Richtung des Wohnzimmers. Also genau dort, wo Frühauf das letzte Mal über den Balkon geflohen war. »Raus ins Treppenhaus! Der haut wieder ab!«, rief Tina und stürmte ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, ihn noch zu erwischen. Sie sah aber nur noch einen Schatten, der offenbar wieder auf den anderen Balkon sprang. Bärbel und der Kollege waren ins Treppenhaus gerannt und warteten vor der Türe der Nachbarswohnung. Auch Tina rannte hinaus. Sie stellte sich mit gezogener Waffe direkt vor die Türe. Diese wurde im selben Moment aufgerissen. Frühauf stand in der Türe und sah Tina entsetzt an.


      »Guten Tag, Herr Frühauf. Major Gründlich, Polizei Zell. Ich muss Sie bitten, mitzukommen.«


      Er warf die Türe zu. »Geht schnell in seine Wohnung. Ich schätz mal, dass er wieder dorthin will«, sagte sie zu Bärbel und dem Kollegen.


      »Und du?«, fragte Bärbel.


      »Ich bleib hier. Vielleicht kommt er ja noch mal hier raus«, erklärte sie.


      Bärbel und der Kollege gingen wieder in Frühaufs Wohnung. Kurz darauf hörte Tina wie Bärbel rief: »Halt! Stehen bleiben! Polizei!« Tina hatte also recht gehabt. Der Typ war wirklich blöd.


      Tina stellte sich neben die Türe und wartete ab. Sie musste nicht lange warten, da wurde die Türe geöffnet und Frühauf schaute vorsichtig heraus. Das war Tinas Chance. Sie trat vor ihn und packte ihn an einer Hand. Sie zog ihn heraus und warf ihn zu Boden. Das ging so schnell, dass Frühauf nicht mehr reagieren konnte. Ehe er es sich versah, hatte ihm Tina Handschellen angelegt.


      Bärbel und der Kollege kamen aus Frühaufs Wohnung. Sie hatten wohl drinnen die Geräusche gehört, die Tina verursachte, als sie Frühauf packte. Obwohl Tina ihn unter Kontrolle hatte, halfen Bärbel und ihr Kollege, ihn aufzurichten und festzuhalten. Trotz der Fesseln versuchte er die drei abzuschütteln. »Was wollt ihr von mir? Ich hab nichts getan! Lasst mich los! Verdammt noch mal!«, rief er und versuchte, um sich zu treten.


      »Herr Frühauf, ich verhafte Sie unter dem …«


      »Halt dein Maul, du blöde Tussi. Ich hab nichts getan! Ihr habt kein Recht …«, unterbrach er Tina.


      Ungerührt fuhr sie fort. »Dringenden Tatverdacht des gemeinschaftlich begangenen Mordes, der Erpressung und des Raubes eines wertvollen Kulturguts!«


      »Was redest du da für eine Scheiße? Ich hab nichts getan. Ich hab niemanden umgebracht und so ein Scheißkulturgut hab ich auch nicht gestohlen!«


      »Das werden wir noch sehen. Abführen!«, befahl Tina und ging voraus.


      Der Kollege packte Frühauf und führte ihn die Treppe hinunter. Unterwegs ließ sich Frühauf fallen. Was er damit bezweckte, war zunächst unklar. Bärbel half dem Beamten ihn wieder auf die Beine zu stellen.


      Frühauf brüllte los: »Au! Verdammt noch mal! Ich hab mir mein Bein gebrochen! Ihr habt mich misshandelt! Das wird euch …«


      Gemeinsam mit Bärbel führte er Frühauf nach unten. Vor der Haustüre wartete Tina auf sie.


      »Lies ihm seine Rechte vor«, forderte Tina Bärbel auf. Bärbel zog ihre Karte aus der Tasche und begann zu lesen: »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden …«


      »Halt dein ungewaschenes Maul!«, unterbrach sie Frühauf.


      Bärbel las ungerührt weiter: »Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Verteidiger hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Verteidiger leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Haben Sie das verstanden?«


      »Ja, verdammt noch mal! Ich brauch keinen Rechtsverdreher! Ich hab nichts getan!«


      Tina erklärte den Kollegen: »Bringen Sie ihn zur Dienststelle. Die Erkennungsdienstliche Aufnahme können wir uns sparen. Der Herr ist bereits bei uns entsprechend behandelt worden.«


      »Ich brauch einen Arzt! Ihr habt mich die Treppe runtergestoßen! Ich verlange sofort einen Arzt!«, rief Frühauf.


      »Gut, dann bringen Sie ihn in die Dienststelle und fordern einen Arzt an. Der soll sich unseren Nächtigungsgast anschauen. Dann sehen wir weiter«, bestimmte Tina.


      Bärbel stieß Tina an. »Schau mal da«, flüsterte sie und zeigte in die Richtung, in der die Parkplätze lagen.


      Tina folgte ihrem Fingerzeig »Los!«, rief sie, als sie erkannte, was Bärbel meinte. Die beiden Beamten, die zuvor hinter dem Haus gewartet hatten, kamen soeben um die Ecke. »Hinterher! Das ist Kastner! Den müssen wir kriegen!« rief sie, während sie an den verdutzt dreinschauenden Kollegen vorbeirannte. Sie setzten sich sofort in Bewegung und rannten hinter Tina und Bärbel her.


      Kastner, der mitbekommen hatte, dass er erkannt worden war, wandte sich um und rannte weg. Offenbar kannte er sich in der Gegend gut aus, denn als Tina und die anderen die Straße erreichten, war von ihm nichts mehr zu sehen.


      »Ringfahndung«, ordnete Tina an. Bärbel holte ihr Handy heraus und rief die Fahndungsabteilung an. Sie gab die Daten durch, die die Kollegen benötigten, dann legte sie wieder auf.


      »Die Fahndung läuft«, erklärte sie Tina.


      Sie gingen wieder zurück zu den anderen.


      »Na? Ist er euch ausgekommen? Für den müsst ihr schon ein bisserl schneller sein. Der war mal Landesmeister im Hundertmeterlauf«, meinte Frühauf spöttisch.


      »Und ich Bundessieger beim Marathon«, erklärte ihm Bärbel und lächelte. Das war natürlich kompletter Unsinn, denn Bärbel machte bei solchen Meisterschaften nicht mit. Sie sagte immer: »Ich will andere nicht blamieren. Die täten mir leid, wenn ich sie jedes Mal stehen ließe.« Bärbel hatte bereits in der Ausbildung zu den Besten in der Leichtathletik gehört. Aber selbst da verweigerte sie stets die Teilnahme an Wettbewerben.


      »Los, bringen Sie den Kerl in die Dienststelle«, befahl Tina den Beamten. Als sie ihn abführten und in ihr Fahrzeug verfrachteten, hörte ihn Tina noch lamentieren. Sie verstand zwar kein Wort von dem, was er sagte, aber es war ihr klar, dass er sie mit unflätigen Ausdrücken beschimpfte.


      »Dem leg ich noch eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung drauf«, kündigte sie an. Erst als die Kollegen mit Frühauf weggefahren waren, fuhren auch Tina und Bärbel los. »Hoit deine Augen offn. Leicht hom mer Glück und uns lafft da Kastner üban Weg.«


      »Des hoffst woih?«, meinte Bärbel kritisch.


      »De Hoffnung stirbt zuletzt.«


      »Aba se stirbt.«


      So gründlich Bärbel auch schaute, es war nirgends eine Spur von Kastner zu sehen. Ihnen fielen nur die vielen Polizeistreifen auf, die die Straßen rund um das Viertel abgesperrt hatten. Sie selbst wurden natürlich nicht kontrolliert, denn man sah schon am Kennzeichen, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelte. Auch waren Tina und Bärbel bei den meisten Beamten bekannt, sodass sie auch in ihrem Privatfahrzeug nicht kontrolliert worden wären. In ihrem Büro machten sie sich gleich daran, ihren Bericht zu schreiben.


      Kaum waren sie damit fertig, klopfte es an ihrer Türe. »Herein!«, bat Tina. Einer der Beamten, die bei der Festnahme Frühaufs dabei gewesen waren, kam herein. Er nahm seine Mütze ab und stellte sich vor Tinas Schreibtisch.


      »Ist was passiert?«, fragte sie misstrauisch, da sie der Kollege verlegen anblickte.


      »Ja, nein, es ist nur …«


      »Was ist denn?«


      »Nun, der Frühauf. Sie sagten doch, dass wir ihn gleich zum Arzt bringen sollen, der … na ja, der ist wieder frei.«


      »Bitte was?«, fragte Tina und stand auf.


      Der Kollege wich einen Schritt zurück und hob die Hand abwehrend.


      »Wir mussten ihn wieder gehen lassen«, wiederholte er.


      »Wieso das denn? Was ist passiert?«


      »Der Arzt … Nun ja, der hat ihn genau untersucht und befragt. Und dann …«


      »Waren Sie denn dabei?«


      »Nein, wir mussten draußen warten wegen der Schweigepflicht. Sie verstehen?«


      »Ja, ich verstehe.«


      »Aber der Arzt hat ihm ein Attest ausgestellt, in dem er den Frühauf als haftunfähig beschreibt.«


      »Haftunfähig? Und Sie haben ihn gehen lassen?«


      »Nein, das waren nicht wir. Der Arzt ist mit dem Attest gleich zum Staatsanwalt und der hat die Freilassung angeordnet.«


      »Das gibt’s doch nicht! Das darf doch nicht wahr sein! Lässt der den einfach wieder laufen! Aber dem werd ich was erzählen!«, rief Tina erbost und griff zum Telefon.


      »Staatsanwalt Goldschmidt«, meldete sich die Gegenseite.


      »Major Gründlich hier. Herr Staatsanwalt, ich habe eine Frage.«


      »Die wäre?«


      »Haben Sie die Freilassung von Frank Frühauf angeordnet?«


      »Ja, hab ich. Warum?«


      »Frank Frühauf ist einer der Täter, die das Kristallkreuz in Bramberg gestohlen haben. Vermutlich ist er auch am Mord an Mandy Sänger beteiligt. Ich hab ihn heute ausfindig gemacht und verhaftet. Wieso kommt er jetzt frei?«


      »Sie haben ihn doch selbst zum Arzt geschickt und dieser hat festgestellt, dass Herr Frühauf an Epilepsie leidet. Und zwar in einem Maße, das eine Haft nicht zulässt. Jedenfalls nicht unter diesen Bedingungen.«


      »Und wenn er uns jetzt abhaut? Der Mann war ohnehin flüchtig. Wer sagt uns denn, dass er nicht wieder davonläuft?«


      »Davon ist mir nichts bekannt. Ich habe ja noch keinen Zugriff auf einen Bericht von Ihnen.«


      »Jetzt haben Sie ihn. Der Bericht ist fertig und auf dem System.«


      »Ah ja? Ja dann werde ich mir den gleich mal anschauen.«


      »Tun Sie das. Aber wie soll ich jetzt mit Herrn Frühauf weiter verfahren?«


      »Lassen Sie ihn suchen und festnehmen.«


      »Dann brauche ich aber einen Haftbefehl.«


      »Den bekommen Sie, Frau Gründlich. Ich werde das veranlassen.«


      »Danke«, sagte Tina, ehe sie auflegte.


      »Und? Wos moant ea?«, fragte Bärbel.


      »I soy eahm no amoi suachn lossn und festnehma. An Haftbefehl kriag i glei.«


      »No amoi des Gonze? No amoi den Zirkus? Wos denkn sich de durt om eigentli? Sand mia in am Zirkus oda wos?«


      »Iatz reg di nit auf, Bärbel. Es langt, wenn i stinkig bin.«


      »I wü mi aba aufreng! Wos is iatz, wenn dea beim nächstn Moi a Pistoin oda so wos hot und schiaßt auf uns? Wenn du oda i hi sand, wea is dann voantwurtli?« Bärbel geriet regelrecht in Rage. »Wea übanimmt de Voantwurtung? Ha? Wea? Doch gwieß nit da Herr Staatsanwoit! Dea woscht seine Händ in Unschuid und sogg, dass de Frau Gründlich und de Frau Kürzinger hoit gschlampert goarbat hom!«


      »Herrschaftszeitn! Iatz kumm wieda obi! I konns doch aa nit ändan. Es is, wias is und mia miassn hoit schaun, wia mer weidamochn«, bremste Tina Bärbel.


      »Es hätt hoit nit sei miassn«, brummte Bärbel vor sich hin.

      


      Tina beschäftigte sich wieder mit den bisher aufgelaufenen Berichten und Protokollen. Da stimmt doch was nicht. Irgendetwas fehlt doch hier. Aber was? Die Aussagen? Die Protokolle der Aussagen. Hab ich da was übersehen? Eine Zeugenaussage? Zeugen? Gibt es Zeugen? »Ja natürli!«, rief Tina plötzlich.


      »Wos is iatz? Spinnst iatz a bisserl? Wos isn los?«


      »Da Toni! Mia hom den Toni vogessn! Dea is doch gwieß a wichtiga Zeuge! Mia hom den goar nit befrogg! Es kanntat doch sei, dass ea om an unsana Hüttn wos gsechn hot. Koana hot eahm danoch gfrogg. Du nit und i aa nit«, sagte Tina aufgeregt.


      »Dann wearn mer des schnöstens nochhoin miassn.«


      Sie packten ihre Taschen und rannten hinunter zu ihrem Fahrzeug.

      


      Als sie bei Tonis Alm ankamen, stiegen sie aus und gingen zur Hütte. Tina klopfte heftig mit der Faust dagegen. Dann noch mal und noch mal. Nichts. Toni rührte sich nicht. Schließlich wurde es Tina zu dumm. Sie öffnete die Türe und trat ein. Eigentlich tat sie so etwas nicht, aber bei Toni war das eine Ausnahme. Zum einen schloss er die Hütte nie ab, wenn er wegging, und zum anderen konnte es sein, dass er irgendwo in seiner Hütte lag und schlief. Wenn Toni schlief, hätte eine Handgranate neben seinem Bett explodieren müssen, damit er wach wurde. Also hörte er wahrscheinlich Tinas Klopfen nicht.


      Sie sahen sich in der Hütte um. Alles war sauber und aufgeräumt. Auch der Kupferkessel, in dem Toni seinen Käse bereitete, war blitzblank geputzt und hing an seinem Haken über der kalten Feuerstelle.


      Tina schaute hinter jede Türe, klopfte aber vorher, um niemanden zu erschrecken. Außerdem konnte es sein, dass Toni weiblichen Besuch hatte, mit dem er ein paar Stunden in seiner Kammer verbrachte.


      Endlich hatte sie alle Räume durchsucht. Kein Toni weit und breit.


      »Gehng mer wieda naus«, sagte Tina und verließ gefolgt von Bärbel die Hütte. Draußen liefen sie um die Hütte herum, und durchsuchten Heuschober und Stall. Aber auch da war kein Toni zu finden. Tina legte die Hände trichterförmig vor den Mund und rief laut: »Toni! Toni! Toooni!« Nichts. Keine Antwort.


      »Leicht is ea bei seine Kiah?«, mutmaßte Bärbel.


      »Geh. Do hätt ea uns aa hern miassn.«


      »I probiers no amoi«, beschloss Bärbel. Sie legte die Hände ebenfalls trichterförmig vor den Mund und rief: »Toni! Tooooniiii! Herrschaftszeitn Toni!«


      Sie lauschten. War da etwas? Sie hörten ein Geräusch im Wald auf der anderen Seite der Wiese, auf der die Kühe gemütlich grasten.


      Tina zeigte hinüber.»Durt drent. Do is wos. Schaun mer amoi noch«, sagte sie und rannte los. Bärbel folgte ihr. Schon als Tina über den Weidezaun kletterte, kam eine Kuh in hohem Tempo auf sie zugerannt. Bärbel blieb stehen und wartete ab. Tina hatte normalerweise kein Problem mit Kühen oder anderen Tieren umzugehen. Aber so wie diese Kuh angestürmt kam, konnte man meinen, sie beabsichtigte, Tina über den Haufen zu rennen. Als Tina über dem Zaun geklettert war und auf der Wiese stand, bremste die Kuh ab und beobachtete sie.


      Tina ging auf sie zu. »Geh Marie. Kennst mi nit?«, fragte sie die Kuh, während sie ihr über den Kopf strich. Wohl als Antwort schleckte die Kuh Tinas Gesicht mit ihrer rauen Zunge ab.


      »Tina! Bist du verrückt geworden? Was machst du da?«, war Tonis Stimme vom anderen Ende der Weide her zu hören.


      »Toni! Wo steckst du denn die ganze Zeit? Wir suchen dich. Wir müssen mit dir reden!«, rief Tina zurück.


      Er kam langsam auf sie zu. Toni zeigte zu dem Hügel, hinter dem er gerade hervorgekommen war. »Dort hinten. Da sind ein paar Mutterkühe. Um die hab ich mich kümmern müssen. Du bist aber schon ein bisserl verrückt, weißt du das?«


      »Manchmal schon. Aber wie meinst du das?«


      »Diese Mutterkühe sind ja keine Gefahr für dich. Aber die zwei«, er zeigte in eine andere Richtung, in der zwei Kühe grasten, »die haben vor drei Tagen gekalbt und die Kälber sind auch auf der Weide. Du hast Glück, dass dich Marie kennt. Sie ist die Leitkuh und nur deshalb haben sie dir nichts getan.«


      »Puh, da haben wir ja noch mal Glück gehabt.«


      »Das kann man wohl sagen. Aber was wollt ihr von mir?«


      »Die Sache ist die«, begann Tina. »Du weißt doch von der Toten, die wir auf meiner Hütte gefunden haben?«


      »Ja, weiß ich. Aber was hat das mit mir zu tun?«


      »Nun, es ist vergessen worden, dich deswegen zu befragen, und das müssen wir jetzt nachholen.«


      »Du kannst mich fragen, was du willst. Ich weiß nichts und habe auch nichts gesehen oder gehört. Die Hütte ist ja schließlich eine Stunde Fußmarsch weg.«


      »Dir ist also nichts aufgefallen? Kein Auto, das über deinen Weg hier heraufgekommen ist?«


      »Nein, das wüsste ich mit Sicherheit.«


      »Kanntest du das Mädchen?«


      »Ja sicher. Sie war ja Lehrling in der Bank, wo ich mein Konto habe.«


      »Kennst du auch ihren Freund?«


      »Freund? Mandy? Ich wusste gar nicht, dass sie einen hatte.«


      Tina stupste ihn freundschaftlich in die Seite. »Ach komm Toni. Du alter Schwerenöter. Du hast doch sicher versucht, mit ihr anzubandeln.«


      Toni lächelte geschmeichelt. »Na ja, anzubandeln wär wohl zu viel gesagt. Ich hab sie halt mal auf ein Eis eingeladen und auch auf eine Jause bei mir heroben.«


      »Und? Hat sie zugesagt?«


      »Nein, leider nicht. Sie habe keine Zeit, hat sie gesagt.«


      »Und sonst? Wie geht’s dir? Läuft die Käserei? Was macht die Liebe?«, versuchte es Tina auf einem anderen Weg.


      »Also wenn du meinst, du könntest mich aushorchen, dann hast du dich getäuscht. Mein Liebesleben geht dich nichts an. Was meine Käserei betrifft, kann ich sagen, dass alles in Ordnung ist. Jetzt muss ich aber wieder rüber zu meinen Kühen«, sagte er und stapfte davon.


      »Mit dem stimmt doch wos nit«, meinte Bärbel misstrauisch, als er außer Hörweite war.


      »Ah geh. Du kennst eahm doch. Mit seim Privatlem is ea wia a Bank. Ois fest zuagsperrt und nua jo koan neischaun lossn.«


      »Naa des moan i nit. Wia ea di ongschaut hot, wia du noch da Mandy gfrogg host. Mia woar, ois wia wann ea erscht amoi nochdenkn miassat, bevur ea wos foisch sogg.«


      »Du siechst wieda amoi Gspensta«, sagte Tina und lachte.


      »Gspensta! I!«, knurrte Bärbel und ging weg. Sie war augenscheinlich beleidigt, weil ihr Tina nicht glaubte.


      Tina lief hinter ihr her. »Iatz geh. Sei doch nit glei eigschnappt. Es kon ja sei, dass du recht host. Aba beim Toni kon i mia des nit vurstöhn, dass dea mit dera Soch wos zum doan hot.«


      »Du nit. Aba i«, war Bärbels knappe Antwort.


      »Schaun mer no amoi zu unsana Hüttn nüba?«, fragte Tina, um abzulenken.


      »Naa, do hob i koa Lust nit dazu, dass i iatz do no a Stund nüberlaaf und wieda zruck. Eini deaf mer eh nit.«


      »Na guat. Dann hoit nit. Foahrn mer wieda ins Büro.«

    
  

  
    
      Kapitel 7


      Im Büro wartete bereits Hallermeier auf sie. »Wo sind Sie denn? Ich warte hier schon seit über einer Stunde.«


      »Wir haben eine Zeugenbefragung durchgeführt. Das hat eben ein wenig länger gedauert«, erklärte ihm Tina.


      »Und wieso haben Sie sich nicht bei mir abgemeldet?«


      »Es hat eben pressiert, Herr Hallermeier. Ich kann mich nicht immer abmelden. Dafür war keine Zeit.«


      »Und wen haben Sie vernommen, Frau Gründlich?«


      »Wir waren bei Herrn Weiherer. Dessen Aussage fehlte noch.«


      »Und was sagt er?«


      Tina hob die Schultern. »Na ja, was alle sagen. Er hat nichts gehört oder gesehen und wissen tut er auch nichts.«


      »Das ist aber schon seltsam, finden Sie nicht? So weit weg vom Tatort war er nun auch wieder nicht.«


      »Immerhin über eine Stunde Gehzeit. Da kann man nicht alles mitkriegen, was bei unserer Hütte vor sich geht, und das ist von meiner Seite auch so beabsichtigt.«


      »Ich habe übrigens einen Haftbefehl bei mir drüben liegen. Gegen Herrn Frühauf. Ich dachte, den hätten sie bereits verhaftet? Jedenfalls steht das so in Ihrem Bericht.«


      »Ja, hab ich. Aber er wurde wieder freigelassen, weil er angeblich unter Epilepsie leidet und dadurch nicht haftfähig ist. Alles Weitere erfahren Sie bei Staatsanwalt Goldschmidt.«


      »Dann werde ich da mal nachfragen«, sagte Hallermeier und wollte gehen.


      »Herr Hallermeier?«, hielt ihn Tina zurück.


      »Ja? Was gibt’s?«


      »Was ist eigentlich mit der Fahndung nach den anderen Tätern? Gibt es da schon Hinweise?«


      »Bisher noch nicht. Es sind zwar Anrufe eingegangen, aber es war nichts wirklich Relevantes dabei.«


      »Na gut, da kann man halt nichts machen«, erwiderte Tina. Hallermeier ging. Tina setzte sich an ihren Tisch und schrieb den Bericht über die Befragung von Toni.


      Während sie schrieb, kamen ihr noch weitere Gedanken. Was haben wir eigentlich bis jetzt? Welche Beweise gegen die vier Burschen? Nur eine Zeugenaussage, die darauf hinweist, dass Kastner und Frühauf am Tatort waren. Auch dass Mandy dort war. Aber haben wir überhaupt einen handfesten Beweis, dass es die vier waren? Sicher, ihr Verhalten deutet darauf hin. Warum sonst sind sie verschwunden? Im Grunde genommen habe ich keinen Anhaltspunkt, der hundertprozentig besagt, dass sie es waren, die das Kreuz gestohlen haben, und auch keinen Beweis dafür, dass einer von ihnen Mandy umgebracht hat. Ich hab nur Indizien, Vermutungen und sonst nichts. Dass die vier auf dem Zettel standen, den ich in meiner Hütte gefunden hab, besagt noch gar nichts. Auch dass sie vorbestraft sind nicht. Ich muss versuchen, einen von ihnen zu einer Aussage zu bewegen. Aber dazu müsste ich erst einen von ihnen haben. Dass der Staatsanwalt Frühauf wieder gehen hat lassen, ist wirklich Mist. Den hätte ich vielleicht noch zu einer Aussage bewegen können. Aber was ist mit den anderen? Bin ich vielleicht völlig auf dem Holzweg? Haben die vielleicht gar nichts damit zu tun? Sie wurden gesehen. Aber das ist auch schon alles. Ich dreh mich im Kreis. Ich muss meine Ermittlungsansätze anderweitig setzen. Das Kreuz ist die Lösung! Natürlich! Aber wie komm ich da ran?


      »Wir haben ihn!«, rief Hallermeier, als er ins Büro stürmte.


      Tina sah auf. »Wen?«


      »Frühauf! Wir haben Frühauf. Er wird grade hergebracht!«


      »Wo hat man ihn gefunden?«


      »Er war in einem Supermarkt. Eine Verkäuferin hat ihn erkannt. Wir haben ja auch Fahndungsplakate überall aufgehängt. Sie hat uns angerufen und da sind die Kollegen sofort hingefahren und haben ihn festgenommen.«


      »Lassen Sie ihn in Verhörraum eins bringen bitte.«


      »Ja, mach ich«, antwortete Hallermeier und ging wieder.


      »Iatz schaun mer amoi, wos mer vo dem rauskriang«, sagte Tina zu Bärbel.


      »Bist du dia sicha, dass dea dabei woar?«


      »Naa, bin i nit. Aba des wead se scho zoang.«


      Tina schloss noch den Bericht ab, dann begab sie sich in den Keller, wo sich die Vernehmungsräume befanden. Sie kam gerade recht, die uniformierten Kollegen brachten Frühauf bereits.


      »Hallo Herr Frühauf. Das haben Sie nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen, oder? Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Tina und zeigte auf einen Stuhl. Frühauf setzte sich. Tina nahm ihm gegenüber Platz und schaltete das Aufnahmegerät ein.


      »Sie haben gar nichts gegen mich in der Hand! Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


      »Nur ein paar Auskünfte, dann können Sie wieder gehen.«


      »Das werd ich auch. Darauf können Sie sich verlassen. Schließlich wurde ärztlicherseits festgestellt, dass ich haftunfähig bin. Sie müssen mich wieder gehen lassen.«


      »Ja, vielleicht. Wissen Sie, wir haben hier eine sehr moderne Einrichtung. Die nennt sich Krankenabteilung. Dort können wir Sie einstweilen unterbringen. Es sei denn …«


      »Was?«


      »Es sei denn, ich bekomme von Ihnen die Auskünfte, die ich brauche.«


      »Welche Auskünfte?«, fragte Frühauf und sah Tina misstrauisch an.


      »Nun, zum Beispiel mit wem Sie den Abend vergangenen Mittwoch verbracht haben.«


      »Mit niemandem. Ich war alleine. Das wissen Sie doch!«


      »Ich weiß gar nichts. Ich habe nur die Aussage einer Zeugin, die Sie am Bramberger Museum mit Ihrer Freundin und Herrn Kastner gesehen hat. Also? Was haben Sie dort gemacht?«


      »Nichts, weil ich nicht da war. Ihre Zeugin muss sich irren. Was weiß ich, wen sie gesehen hat. Außerdem, wer soll diese Zeugin sein?«


      »Das werde ich Ihnen nicht sagen. Also? Was haben Sie vor dem Museum gemacht? Haben Sie auf Ihre Komplizen gewartet?«


      »Komplizen? Welche Komplizen denn? Ich hab keine Komplizen. Für was auch?«


      »Zum Einbruch in das Museum und den Diebstahl des Kristallkreuzes zum Beispiel?«


      »Damit hab ich nichts zu tun!«


      »Wie steht es mit dem Mord an Ihrer Freundin Mandy Sänger?«


      »Auch damit hab ich nichts zu tun!«


      »Ich glaub, es ist besser, Sie besorgen sich doch einen Anwalt«, riet ihm Tina.


      »Ich brauch keinen Paragrafenjongleur. Ich hab nichts verbrochen!«, rief er aufgeregt.


      »Wir haben inzwischen auch …« Tina schwieg, denn sie wusste, mit einem Bluff würde die ganze Sache nur scheitern.


      »Was haben Sie inzwischen? Einen meiner sogenannten Komplizen? Die erwischen Sie nie!«


      Jetzt hab ich dich, dachte Tina. »Und wieso glauben Sie, dass wir die nicht kriegen werden? Sind sie im Ausland?«


      »Ausland? Schmarrn. Die brauchen nicht ins Ausland, die sind …«


      »Die sind wo?«


      Frühauf lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ich sag jetzt gar nichts mehr.«


      »Das müssen Sie auch nicht, Herr Frühauf. Man hat Sie doch darauf aufmerksam gemacht, dass alles was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden kann?«


      »Ja hat man und genau deshalb sag ich jetzt nichts mehr.«


      »Gut, Herr Frühauf. Ganz wie Sie wollen, dann sag ich Ihnen, was passiert ist.«


      »Da bin ich aber mal gespannt«, antwortete Frühauf spöttisch.


      Tina holte tief Luft. »Sie und Ihre Komplizen …«


      »Ich hab keine Komplizen!«


      »Ich dachte, Sie sagen nichts mehr?«


      »Tu ich auch nicht. Jetzt erzählen Sie doch mal Ihr Märchen. Ich bin gespannt, ob ich lachen darf.«


      »Das Lachen wird Ihnen schon noch vergehen, Herr Frühauf.«


      Frühauf sagte nichts. Tina beobachtete ihn genau, während sie zu erzählen begann. »Sie haben von irgendjemandem den Tipp bekommen, dass es jemanden gibt, der viel Geld für das Kristallkreuz bezahlt. Zehn Millionen ist ja auch ein ganz schönes Sümmchen, nicht wahr? Nun haben Sie sich mit Ihren Komplizen …«


      »Ich hab keine Komplizen!«, unterbrach Frühauf Tina erneut.


      Tina fuhr ungerührt fort. »Also haben Sie sich gedacht, dass Sie das Geld gut brauchen könnten. Dazu kommt noch, dass Ihre Freundin, Frau Sänger, den Schlüssel zum Museum hatte. Damit kamen Sie und Ihre – Freunde – ohne Weiteres ins Museum. Sie haben das Kreuz gestohlen und irgendwohin verbracht. Ihre Freundin wollte wahrscheinlich ein größeres Stück vom Kuchen, da sie ja schließlich wesentlich dazu beigetragen hat, dass Sie überhaupt an das Kreuz kamen. Das hat Ihnen und Ihren Freunden aber gar nicht gefallen, zumal Frau Sänger damit drohte, mit ihrem Wissen zur Polizei zu gehen. Also haben Sie sie umgebracht!«


      »Ha! Ein schönes Märchen. Wovon träumen Sie nachts?«


      »Das ist kein Traum. Das ist die Realität. Also? Wo sind Ihre Freunde? Wollen Sie alleine dafür gradestehen, dass das Kreuz zerstört und Ihre Freundin tot ist?«


      Frühauf setzte sich gerade hin und schaute Tina entsetzt an. »Was haben Sie gesagt? Das Kreuz ist zerstört? Das kann …«


      »Nicht sein, meinen Sie? Wir haben den Videobeweis bekommen, dass es mit einem Vorschlaghammer zertrümmert wurde.«


      »Diese Arschlöcher! Sind die …« Zu spät merkte Frühauf, dass er einen Fehler gemacht hatte.


      »Danke, Herr Frühauf. Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu sagen, wo ich Ihre Freunde finde.«


      »Lecken Sie mich am Arsch!«


      »Für eine intensive Körperpflege bin ich leider nicht zuständig. Das müssen Sie schon selbst erledigen«, meinte Tina und lächelte ihn an.


      »Ich will Straffreiheit«, forderte Frühauf.


      »Das kann ich nicht entscheiden, dafür ist der Staatsanwalt zuständig und um mit dem verhandeln zu können, brauchen Sie einen Verteidiger.«


      »Gut, dann besorgen Sie mir so einen Rechtsverdreher. Ich kenn nämlich keinen.«


      »Das werde ich machen, Herr Frühauf.« Tina stand auf und verließ den Raum. Dem Beamten, der vor der Tür gewartet hatte, sagte sie: »Bringen Sie den Herrn in eine Zelle.«


      Tina holte den Chip mit der Aufnahme aus dem Nebenraum und ging damit zu Hallermeier.


      »Und? Wie ist es gelaufen? Hat er ausgesagt?«


      »Ja und nein, Herr Hallermeier. Er will Straffreiheit.«


      »Dazu braucht er einen Anwalt.«


      »Das weiß ich. Das hab ich ihm auch gesagt. Er bat mich darum, ihm einen zu besorgen. Könnten Sie das übernehmen?«


      »Ja, mach ich. Einen Pflichtverteidiger werde ich ihm besorgen. Geld hat der sicher keins.«


      »Da sind wir einer Meinung. Ich geh jetzt wieder in mein Büro.«

      


      Als Tina im Büro erschien, fragte Bärbel sofort: »Und? Hot ea ausgsogg?«


      »Naa, no nit. Aba i hob eahm so weit, dass ea redt«, antwortete Tina. Sie steckte den Chip in den Rechner und schrieb das Protokoll ab.


      »I hob an Hunga«, gab Bärbel von sich.


      »I aa«, gab Tina zu. »I schreib iatz bloß no des Protokoll firte, nacha gehng mer wos essn.«


      Es dauerte nicht lange, dann konnte Tina das Protokoll abspeichern. »I sog bloß no schnö am Hallermeier Bescheid. Nacha kenna mia geh«, sagte Tina zu Bärbel.


      Hallermeier entschied sich, die beiden zu begleiten.

      


      Als sie vom Essen zurückkamen, wartete eine Überraschung auf sie. In Tinas Büro stand Kauder von der Fahndung. »Es gibt Neuigkeiten!«, verkündete er und strahlte dabei übers ganze Gesicht.


      »Und was soll das sein?«, fragte Hallermeier misstrauisch.


      »Das Kreuz. Wir haben das Kreuz gefunden.«


      »Wo?«, fragte Tina überrascht.


      »Ihr werdets nicht glauben. Das Kreuz war ganz in der Nähe deiner Hütte.«


      »Bei meiner Hütte? Wie das denn?«


      »Ich sag nur Weiherer.«


      »Toni? Das Kreuz war bei Toni?«


      »Hob i’s doch gwusst. Hob i dia des nit gsogg, dass mit dem Toni wos nit stimmt?«, fragte Bärbel Tina erregt.


      »Ja schon. Aber ich kann das nicht glauben. Er hat sicher nichts damit zu tun. Man hat das Kreuz halt bei ihm versteckt. Das heißt noch lange nicht, dass er etwas damit zu tun hat.«


      »Frühauf hat das aber so ausgesagt. Er hat gesagt, dass Toni das Kreuz für sie in seinem Heuschober versteckt hat«, erklärte Kauder.


      »Und es war in seinem Schober?«


      »Ja, da haben wir es gefunden.«


      Tina schüttelte den Kopf. »Das glaub ich nicht. Nein, das kann ich nicht glauben. Nicht Toni. Der macht so etwas nicht.«


      »Wie sonst soll das Kreuz dorthin gekommen sein?«, fragte Kauder.


      »Was weiß ich? Eine Nacht-und-Nebel-Aktion? Vielleicht hat einer von den Kerlen eine Rechnung mit Toni offen und will ihm so eins auswischen? Man hat das Kreuz bei ihm versteckt und behauptet nun, er sei es gewesen.«


      »Das ist Ihre Theorie, Frau Gründlich. Ich glaube, Sie stehen Herrn Weiherer zu nahe. Kann das sein? Ist er ein Freund von Ihnen?«, fragte Hallermeier.


      »Ja, nein, ich weiß nicht. Aber er tut so etwas nicht.«


      »Ich glaube, Frau Gründlich, ich muss Sie vom Fall abziehen. Sie sind mit Herrn Weiherer befreundet, nicht wahr?«


      »Nein, Herr Hallermeier. Ich bin nicht mit ihm befreundet. Wir sind Nachbarn und sonst nichts.«


      »Gut, dann machen Sie weiter. Das Verhör von Herrn Weiherer führe aber ich.«


      »Wie Sie wollen, Herr Hallermeier. Aber es bleibt immer noch mein Fall.«


      »Ich will Ihnen auch nicht ins Handwerk pfuschen. Es dient nur der Sicherheit, damit wir vor Gericht nicht dumm dastehen.«


      Tina wandte sich an Kauder. »Was ist mit dem Mord an Frau Sänger? Hat Herr Frühauf etwas darüber gesagt?«


      »Gesagt schon. Aber er behauptet steif und fest, dass er und seine Freunde nichts damit zu tun hätten.«


      »Auch nicht Toni?«


      »Nein, auch der nicht.«


      »Ich muss noch mal mit Herrn Frühauf reden. Schließlich war er offensichtlich dabei, als meine Hütte verwüstet wurde und dort wurde auch Mandys Leiche gefunden«, sagte Tina zu Hallermeier.


      »Sie glauben ihm nicht?«


      »Nein, absolut nicht. Schaun Sie, Herr Hallermeier. Wir wissen, dass Mandy beim Diebstahl des Kreuzes dabei war. Sie war offenbar auch mit auf der Hütte. Wahrscheinlich hat auch sie dabei mitgeholfen meine Hütte so desaströs zu verlassen. Wer sonst als einer dieser fünf soll denn noch da oben gewesen sein? Die SpuSi hat keine Hinweise darauf gefunden, dass noch jemand da oben war.«


      »Und das wollen Sie jetzt von Frühauf erfahren?«


      »Ja. Er weiß es, da bin ich mir ganz sicher.«


      »Aber warum sollte er jemanden schützen? Seine Zukunft ist klar. Der fährt für etliche Jahre in den Häfn ein«, zweifelte Hallermeier.


      »Letztlich bleibt aber der Mord an ihm hängen.«


      »Und das bedeutet lebenslänglich.«


      »Genau, und das muss ich ihm klarmachen. Entweder er sagt etwas oder …«


      »Moment, Tina«, unterbrach sie Kauder. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest.«


      »Das wäre?«


      »Goldschmidt hat ihm zugesagt, dass er eine geringere Strafe bekommt, wenn er aussagt. Der sagt doch alles, was wir hören wollen, nur um …«


      »Das glaub ich nicht. Ich …«


      »Stopp!«, unterbrach Hallermeier die Diskussion. »Das bringt uns doch kein Stück weiter. Ich schlage vor, ich vernehme jetzt Herrn Weiherer und dann sehen wir weiter.«


      Es klopfte an Tinas Bürotüre. »Ja, bitte«, bat Tina.


      »Ja, Herr Staudacher!«, rief Hallermeier überrascht. »Was führt Sie denn zu uns? Wurde wieder etwas gestohlen?«


      »Nein«, sagte Staudacher und lachte. »Ich hab gehört, dass unser Kreuz wieder da ist. Ich wollte nur anfragen, wann wir es denn wieder zurückbekommen. Ich als Leiter des Nationalparkzentrums muss das doch wissen. Wir möchten es pressewirksam wieder an seinen angestammten Platz zurückbringen. Dazu muss ich natürlich die Prominenz einladen. Um Terminprobleme zu vermeiden, muss ich die Einladungen möglichst zeitnah aussprechen.«


      »Tut mir leid, Herr Staudacher«, begann Hallermeier, »aber da sieht es schlecht aus. Ganz schlecht. Ihre Feier wird wohl ein wenig warten müssen. Das Kreuz ist jetzt in unserer Asservatenkammer und da muss es vorerst bleiben.«


      »Gibt es denn gar keine Möglichkeit?«, fragte Staudacher enttäuscht.


      Hallermeier hob die Schultern. »Vielleicht kann ja der Herr Staatsanwalt was machen, aber mir sind da leider die Hände gebunden.«


      »Dann werde ich mich wohl an Herrn Goldschmidt wenden müssen. Trotzdem vielen Dank, dass Sie es zurückgebracht haben.«


      »Nichts zu danken, Herr Staudacher. Das war doch unser Job«, antwortete Hallermeier. Staudacher verließ das Büro.


      Patricia schaute zur Tür herein. »Da sind Sie ja, Herr Kauder!«, rief sie.


      »Was gibt’s denn?«, fragte Kauder.


      »Die Kollegen suchen Sie. Herr Ackermann und Herr Lehmann wurden gesehen. Die Kollegen meinten, Sie wären sicher gerne dabei, wenn sie verhaftet werden.«


      »Sagen Sie den Kollegen bitte, sie sollen das ohne mich erledigen. Man braucht mich nicht unbedingt dazu.«


      »Ja, mach ich!«, rief sie und war schon wieder weg.


      »Gut auf Zack, die Kleine«, meinte Hallermeier.


      »Das können Sie laut sagen. Wenn die wirklich mal in den Polizeidienst geht, können sich ein paar Leute warm anziehen.«


      »Gibt es noch irgendetwas, das ich für die Herren tun kann?«, fragte Tina.


      »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Kauder.


      »Dann lassen Sie uns jetzt unsere Arbeit machen. Ratschen können Sie auch in Herrn Hallermeiers Büro. Auf Wiedersehen«, sagte Tina und schob die Männer hinaus.


      »I geh iatz no amoi zum Frühauf. Moi schaun, ob i vo dem nit wos rauskriag«, kündigte Tina an.


      Im Keller ließ sich Tina Frühauf aus seiner Zelle in den Vernehmungsraum bringen.


      »So, Herr Frühauf. Ich muss Sie leider noch einmal befragen. Das Kreuz haben wir ja dank Ihrer Hilfe zurückbekommen. Nun geht es darum, wer Ihre Freundin Mandy umgebracht hat. Waren Sie das?«


      Frühauf schüttelte heftig den Kopf. »Nein, wie kommen Sie denn darauf? Ich hab ihr nichts getan. Ich hab sie doch geliebt!«


      »Dann sagen Sie mir, wer es war.«


      »Ich weiß es nicht, verdammt noch mal! Wenn ich es wüsste, wäre derjenige sicher schon tot.«


      »Herr Frühauf. Bisher haben Sie doch gut mit uns zusammengearbeitet. Wollen Sie dieses gute Verhältnis zerstören?«


      »Was für einen Blödsinn reden Sie da? Ich und ein Verhältnis mit der Polizei? Sicher nicht!«


      »Das war vielleicht ein bisschen unglücklich ausgedrückt. Aber Sie haben doch einen Bonus mit dem Herrn Staatsanwalt ausgehandelt. Soviel ich weiß, bekommen Sie Strafminderung?«


      »Ja, das hab ich. Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


      »Nun schaun Sie mal, Herr Frühauf. Wenn Sie wissen, wer der Täter ist, und verschweigen das, dann ist das wie Beihilfe und ich glaube nicht, dass dann das Angebot des Herrn Staatsanwalts noch gilt.«


      Frühauf beugte sich vor und sah Tina geradeheraus an. »Wenn ich es wüsste, würde ich es sagen. Verstehen Sie das denn nicht?«


      »Es könnte aber auch so sein, dass Ihre – Freunde – es so hinbiegen, dass es aussieht, als hätten Sie Mandy umgebracht.«


      »Das würden die nie tun! Niemals!«


      »Glauben Sie?«, fragte Tina und versuchte, seine Zweifel zu wecken. »Was ist mit Herrn Weiherer? Hat er etwas damit zu tun?«


      Frühauf zuckte mit den Schultern. »Kann sein? Ich weiß es nicht.«


      »Wenn er es nicht war, dann muss es ein anderer von euch gewesen sein. Vielleicht doch Sie?«


      »Nein! Ich hab sie nicht umgebracht. Ich hab sie nur …«


      »Sie haben nur was?«


      »Ich hab ihr ein paar aufgestrichen, weil sie …« Frühauf stockte.


      Tina hakte nach: »Weil sie was? Was hat sie getan, dass es einen Grund für Sie gab, sie zu schlagen?«


      »Nichts«, antwortete Frühauf und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.


      »Aha? Nichts? Sie hat also nichts getan und Sie haben sie trotzdem geschlagen? Haben Sie sie getreten? Was haben Sie mit ihr angestellt? Was hat sie getan? Hä? Was? Sind Sie so eine Memme, dass Sie es nicht fertigbringen dazu zu stehen, was Sie getan haben? Sind Sie so ein Feigling? Was sind Sie überhaupt? Ein Häufchen Dreck, das man wegkehren kann und in den Mistkübel schmeißt? Pfui Teufel, Herr Frühauf! Schämen Sie sich. Mandy war ein hübsches und liebenswertes Mädchen. Ich kannte sie. Sie war nicht dumm. Wie haben Sie sie dazu gebracht, bei diesem Einbruch mitzumachen? Wie kam es überhaupt dazu? Wer hat Sie angestiftet? Irgendwer muss Ihnen doch gesagt haben, dass es für das Kreuz einen Haufen Geld gibt! Wer war das? Hä? Ich rede mit Ihnen!«, rief Tina laut und stupste ihn an.


      »Finger weg, sonst …«


      »Was sonst? Wollen Sie mich auch schlagen wie Mandy? Ja? Wollen Sie auch mit den Füßen auf mir herumtrampeln?« Tina stand auf und ging um den Tisch herum. Sie blieb vor Frühauf stehen. »Also? Was ist jetzt? Schlagen Sie mich. Gehen Sie auf mich los! Treten Sie mich! Zeigen Sie mir, wie ein Mann wie Sie mit einer Frau umgeht! Los! Ich warte!«


      Frühauf drehte sich um und zeigte Tina seine Hände, die mit Handschellen gefesselt waren. »Machen Sie mir die Dinger ab, dann zeig ichs Ihnen«, sagte er und grinste hämisch.


      Tina setzte sich wieder auf ihren Platz. »Gut, Sie haben gewonnen«, meinte sie. »Aber nur, weil ich sonst Ärger bekomme, wenn es heißt, ich hätte einen Gefangenen gefoltert, und darauf würde es wohl hinauslaufen.«


      Er lachte kurz auf. »Sie? Mich foltern? Gute Frau. Da gehören Männer dazu und keine Ersatzteile.«


      »Aha? Also Männer? Wie ist das eigentlich, wenn man eine bewusstlose Frau in einer Zisterne ertränkt? Wie geht das? Könnten Sie mir das bitte mal erklären?«


      »Ertränkt? Wieso ertränkt? Ich hab sie nicht …«


      »Ach ja? Wie dann? Wie haben Sie Mandy Sänger umgebracht?«


      »Ich hab sie nicht umgebracht! Wie oft soll ich das noch sagen?«


      »Aber Sie haben sie geschlagen oder soll ich besser sagen, verprügelt? Haben Sie so lange auf sie eingeschlagen, bis sie bewusstlos war? Dann haben Sie sie gepackt und in meine Zisterne geschmissen!«


      »In Ihre was?«


      »In meine Zisterne! Ihr Pech, dass Sie sich ausgerechnet meine Hütte ausgesucht haben, und ich schwöre Ihnen, ich gebe keine Ruhe, bis ich ein Geständnis habe!«


      »Da können Sie lange warten«, sagte er und stand auf. »Bring mich in meine Zelle. Ich hab keine Lust mehr«, sagte er zu dem wartenden Beamten.


      Erst wollte Tina widersprechen, aber dann ließ sie es doch bleiben. Es hatte keinen Sinn mehr. Von Frühauf würde sie nichts erfahren. Gar nichts. Aber da war noch Toni. Sollte sie ihn …? Nein, lieber nicht. Das könnte falsch ausgelegt werden. Tonis Vernehmung war Hallermeiers Sache.


      Tina schnaufte tief durch und ging wieder hinauf in ihr Büro. Erschöpft setzte sie sich an ihren Platz.


      »Und? Hot ea wos gsogg?«, fragte Bärbel.


      »Naa, hot ea nit. Brauchts aa nit. I woaß eh, wos los woar. I foahr iatz in de Klinik zu da Frau Sänger.«


      »Wüst nit no woartn bis da Hallermeier mit’m Toni firte is?«


      »Naa, des erfoahr i murng aa no.«

    
  

  
    
      Kapitel 8


      In der Klinik, in der Frau Sänger lag, bekam Tina eine Besuchserlaubnis, nachdem sie sich ausgewiesen hatte.


      »So, Frau Sänger. Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Tina.


      »Ja, Sie sind von der Kripo. Stimmt es, dass meine Tochter tot ist?«


      Tina nickte stumm.


      »Aber wer hat das getan? Wer bringt meine Mandy um? Sie war doch noch so jung und hat auch sicher niemandem etwas getan.«


      »Das weiß ich nicht, Frau Sänger. Deshalb bin ich ja hier. Ihre Tochter ist bei Ihnen ausgezogen?«


      »Ja, zu ihrem Freund, diesem …«, begann sie und ihre Stimme klang angeekelt.


      »Sie mögen ihn nicht?«


      »Nein, der ist doch Abschaum, der ist das Letzte, was man sich für seine Tochter wünscht, und jetzt hat er sie umgebracht.«


      »Das steht noch nicht fest, Frau Sänger. Sie war auf jeden Fall am Einbruch ins Museum beteiligt. Können Sie sich vorstellen, warum sie das getan hat?«


      »Was weiß ich? Dieser Frank hat sie sicher dazu gezwungen.«


      »Glauben Sie? Wie sollte er das gemacht haben? Mandy war doch sehr selbstständig und hat allein entschieden was sie will und was nicht.«


      »Vielleicht hat er sie wieder mal geschlagen?«


      »Wieder mal? Ist das öfter passiert?«


      »Ja, ab und zu ist sie dann zu mir gekommen, um sich auszuweinen. Ich hab ihr tausendmal angeboten, dass sie wieder heimkann. Aber das wollte sie auch nicht.«


      »Was ist mit anderen Freunden? Hatte sie welche?«


      »Ja, hatte sie. Aber den Kontakt mit denen hat ihr Frank verboten, sie hat sich nicht mehr mit ihnen treffen dürfen.«


      »Gibt es jemanden, der ihr besonders nahestand, außer Ihnen meine ich?«


      Frau Sänger sah sie mit rot geränderten Augen an und nickte. »Ja, den Herrn Staudacher. Der hat sich immer rührend um sie gekümmert. Er hat ihr auch die Stelle in der Bank verschafft.«


      »Herr Staudacher? Wie kommt er dazu?«


      »Nun, Sie können das ja nicht wissen. Aber Herr Staudacher war der Chef von meinem Mann und ist sozusagen Mandys Gedi, also ihr Pate.«


      »Wie kam Mandy eigentlich dazu, den Aushilfsjob beim Museum anzunehmen?«


      »Das war auch so eine Idee vom Herrn Staudacher. Er hat gewusst, dass die dringend eine Hilfe suchen, und hat gemeint, das wär doch was für Mandy. Er hat sich auch bei Frau Stopper für sie eingesetzt. Das ist eine der Vorstandsmitglieder vom …«


      »Ja, ich weiß«, unterbrach sie Tina. »Was ist eigentlich mit Herrn Lehmann, Herrn Kastner und Herrn Ackermann? Kennen Sie die auch?«


      »Ja, leider. Das sind auch solche, die die Arbeit nicht erfunden haben. Ständig leben sie auf Kosten anderer und vorbestraft sollen die auch sein, hab ich gehört.«


      »Wie haben Sie sie kennengelernt? Hat Mandy sie mit heimgebracht?«


      »Ja. Sie hat sie mir als gute Freunde vorgestellt. Gute Freunde …« Sie lachte kurz spöttisch auf. »Man sieht ja, wie gute Freunde sie waren! Die haben Mandy auf dem Gewissen. Die sind schuld daran, dass sie jetzt tot ist.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher! Das sind doch alles Schwerverbrecher! Mich wundert, dass die noch frei herumlaufen!«


      »Haben Sie vielleicht irgendetwas mitbekommen, was die fünf vorhatten? Ich mein die Sache mit dem Kristallkreuz?«


      Frau Sänger überlegte. Nach einem kurzen Moment sagte sie: »Ja. Ja, ich glaub schon. Dieser Frank hat mal was gesagt, das ist mir komisch vorgekommen.«


      »Was? Was hat er gesagt?«


      »Er hat gesagt, dass Mandy zusehen soll, wie sie von Frau Stopper die Zahlen für die Alarmanlage herausbekommt. Ich hatte ja keine Ahnung, was die vorhatten. Wenn ich das gewusst hätte …«


      »Dann hätten Sie es auch nicht verhindern können.«


      »Vielleicht nicht, aber ich hätte Christl warnen können.«


      »Christl?«


      »Ja, das ist Frau Stopper. Die heißt Christine mit Vornamen. Wenn ich ihr das gesagt hätte, wäre das alles gar nicht passiert.«


      »Sind Sie sich da sicher? Glauben Sie, Frau Stopper hätte Ihnen das geglaubt?«


      »Ganz gwieß. Wir kennen uns schon lang und sie hätt sicher auf mich ghört.«


      »Gibt es irgendjemanden, von dem Sie wissen, dass er Mandy bedroht hat?«


      »Sie meinen außer diesem Frank?«


      »Ja. Vielleicht hatte sie mal einen Freund, dem sie den Laufpass gegeben hat? Oder vielleicht eine ehemalige Freundin?«


      »Nein, davon weiß ich nichts. Mandy war überall und bei jedem sehr beliebt. Jeder hat sie gemocht und ich kann mir nur vorstellen, dass dieser Frank sie umgebracht hat.«


      »Gut, das wars dann schon Frau Sänger. Ich muss wieder los. Auf Wiedersehen«, sagte Tina und gab ihr die Hand.


      »Auf Wiedersehen und bitte, finden’s den, der meiner Mandy das angetan hat«, verabschiedete sich Frau Sänger.

      


      »Wos is iatz eigentli mit de fünf Millionen, de wo der Mittermeier gspendt hot? Wos passiert mit dene?«, fragte Bärbel, als Tina ins Büro zurückkam.


      »Des woaß i aa nit. Des muass da Staudacher mit eahm ausmochn.«


      »I kanntats scho braucha«, meinte Bärbel und grinste verschmitzt.


      »I scho aa«, antwortete Tina und grinste ebenfalls.


      Es klopfte an der Bürotüre. »Ja, bitte?«, rief Tina.


      Hallermeier kam herein und blieb verdutzt stehen, als er die beiden sah, die gerade ihren Kaffee tranken. »Oh, Entschuldigung. Ich wollt Sie grad auf einen Braunen einladen. Aber wie ich sehe, haben Sie schon …«


      »Danke, Herr Hallermeier. Aber wie wärs mit einem Stück Sacher?«, fragte Tina und hielt ihm den Teller mit dem verbliebenen Stück hin. Bärbel blickte sie böse an.


      »Aber das ist …«, protestierte sie.


      »Das ist Ihrer? Entschuldigen Sie, dann nehme ich den natürlich nicht an«, meinte Hallermeier und gab Bärbel den Teller.


      »Nein, nein. Nehmen Sie nur. Frau Kürzinger hat eh schon zwei Stück gegessen. Das geht dann schon«, widersprach Tina und nahm Bärbel den Teller wieder aus der Hand.


      Diesmal nahm ihn Hallermeier an. Bärbel sah ihm neidvoll zu, wie er Stück für Stück verzehrte. »Übrigens – Frau Gründlich. Haben Sie schon das Neueste gehört? Herr Staudacher hat sich als Bürgermeisterkandidat in Neukirchen aufstellen lassen. Übernächstes Wochenende ist die Wahl. Er wird es nicht einfach haben. Es gibt etliche Kandidaten. Der Alte hört nämlich auf.«


      »Staudacher und Bürgermeister? Ja ist der denn nicht genug ausgelastet mit seinem Amt als Vorstand der Nationalparkverwaltung?«, fragte Tina erstaunt.


      »Doch. Aber dieses Amt wird er wohl abgeben müssen. Auf zwei Hochzeiten tanzt es sich nämlich schlecht.«


      »Ich wünsch ihm jedenfalls viel Glück«, sagte Bärbel dazu.


      »Das wird er brauchen. Aber Sie können ihm doch helfen. Sie gehören politisch gesehen auch zu Neukirchen und sollten auf jeden Fall zur Wahl gehen.«


      »Ich hab die Wahlkarten schon bekommen. Aber ich halte nicht viel davon. Da ist einer wie der andere. Jeder schaut auf seinen Vorteil«, erklärte Tina.


      »Das möchte ich so nicht sagen«, widersprach Hallermeier. »Manch einer hat wirklich die Anliegen der Bevölkerung im Auge.« Er drückte Bärbel seinen leeren Teller in die Hand. »Ich muss wohl wieder. Die Arbeit wartet«, sagte er und ging.


      Bärbel schaute bedauernd auf den leeren Teller. »Des woars mit meina Sacher«, sagte sie und blickte Tina vorwurfsvoll an.


      »Moch da nix draus. Dafüa brauchst heit omd bloß a Stund trainiern.«


      »Pfff!«, meinte Bärbel nur.


      »I foahr iatz amoi zu de Öltern vo dem Lehmann. Leicht is ea jo dahoam«, kündigte Tina an.

      


      Als Tina ihren Wagen vor dem Reihenhaus anhielt und ausstieg, sah sie sich zunächst ein wenig um. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass man von der Wohngegend, in der manche Menschen lebten, durchaus so seine Rückschlüsse auf sie ziehen konnte. Dies traf zwar nicht immer zu, aber dennoch häufig. Vor ihr lag eine ruhige Reihenhaussiedlung in der wahrscheinlich nur Angestellte lebten, die es sich leisten konnten. Die Straße war sauber und in den kleinen Vorgärten wuchsen die schönsten Blumen. Auch das war ein Kriterium, auf das Tina achtete. »Wer Blumen liebt, der liebt auch die Menschen«, sagte sie immer wieder.


      Sie ging die Hausreihen entlang und suchte die Hausnummer der Familie Lehmann. Dabei nutzte sie die Gelegenheit, sich an den Blumen zu erfreuen. Endlich stand sie vor dem Haus, das offenbar der Familie Lehmann gehörte. Die Hausnummer stimmte jedenfalls. Tina klingelt am kleinen Hoftor und betrachtete zufrieden die Blumen, die in Rabatten neben dem Weg zur Haustüre gepflanzt waren. Der Türöffner summte und so konnte Tina das Grundstück betreten. Während sie an den Blumen vorbeiging, öffnete sich die Haustüre. Tina blickte die Frau an, die offenbar gerade mit Hausarbeiten beschäftigt war. Sie trug eine Kittelschürze, an der sie sich soeben die Hände abwischte. »Sie wünschen?«, fragte die Frau.


      »Frau Lehmann?«


      »Ja, das bin ich. Worum geht es?«


      Tina zog ihren Ausweis und hielt ihn Frau Lehmann hin. »Major Gründlich. Kripo Zell am See. Ich müsste mit Ihrem Sohn sprechen. Ist er da?«


      »Nein, im Moment leider nicht. Worum geht es denn?«


      »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Aber es wäre sehr wichtig. Wann kommt Ihr Sohn denn wieder heim?«


      »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Er ist in letzter Zeit oft nicht daheim. Wahrscheinlich treibt er sich wieder mit seinen Freunden irgendwo herum.«


      Tina zog ihre Karte und wollte sie Frau Lehmann geben. Da fiel ihr noch etwas ein. »Sagen Sie, Frau Lehmann. War Ihr Sohn Mittwochnacht auch nicht daheim?«


      »Nein, war er nicht. Ich hab keine Ahnung, wo er war. Er sagte auch nichts darüber.«


      Tina hob die Schultern. Dann gab sie Frau Lehmann die Karte. »Hier, geben Sie die Ihrem Sohn. Er soll mich baldmöglichst aufsuchen. Sagen Sie ihm, es wäre wichtig. Ich brauche eine Zeugenaussage von ihm.«


      »Ja, mach ich. Auf Wiedersehen.«


      Tina schaute auf ihre Uhr. Vier Uhr. Da kann ich auch noch zur Familie Ackermann. Sie fuhr zur unweit entfernten Adresse von Ackermann. Auch hier sah alles sehr gepflegt und ordentlich aus. Sie blieb direkt vor dem schmucken Einfamilienhaus stehen und stieg aus. Hier gab es allerdings keinen Vorgarten, sodass sie direkt zur Haustüre gehen konnte. Sie klingelte und wartete ab. »Hallo Gerd«, sagte sie, als die Haustüre geöffnet wurde. »Sind deine Eltern zu Hause?«


      »Nein, ich mein ja, Papa ist da, Frau Gründlich. Hab ich was angestellt?«


      »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich bin eigentlich wegen deinem Bruder hier. Ich muss mit ihm reden. Kannst du ihm das ausrichten?«


      »Ja, er ist hinten im Garten. Er macht mit Papa den Rasen.«


      »Dann bring mich mal zu ihm.«


      Gerd kam aus dem Haus, öffnete das kleine Gartentor und ging nach hinten. Tina folgte ihm. Sie sah, wie ein Mann mit einem Motorrasenmäher den Rasen schnitt und ein junger Mann, vermutlich David, schnitt die Kanten.


      »David! Da ist jemand für dich. Das ist Frau Gründlich von der Polizei. Sie ist Tommys Mama. Sie will mit dir reden!«, rief Gerd seinem Bruder zu.


      David schaute hoch. Im selben Moment ließ er die Schere fallen, sprang auf und rannte los.


      »David! David, verdammt noch mal! Wo willst du denn hin?«, rief ihm sein Vater nach. Aber es half nichts. David war weg.


      Herr Ackermann kam zu Tina. »Ich weiß nicht, warum er weggelaufen ist. Entschuldigung, aber die jungen Leute heutzutage. Kann ich was für Sie tun?«


      »Ja, das können Sie. Ich muss dringend mit Ihrem Sohn sprechen. Sagen Sie ihm bitte, er soll mich umgehend aufsuchen. War er übrigens letzte Woche Mittwochabend daheim?


      Ackermann legte seine Stirn in Falten. »Lassen Sie mich mal überlegen. Letzte Woche sagten Sie? Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Ich hatte Nachtschicht.«


      Tina schnaufte tief durch und hob die Schultern. »Na gut. Ich muss Ihnen aber noch mitteilen, dass Ihr Sohn polizeilich gesucht wird. Sollte er bei Ihnen auftauchen, benachrichtigen Sie mich bitte sofort«, erklärte sie und gab ihm eine ihrer Karten.


      »Polizeilich gesucht, sagen Sie? Wieso das denn? Er hat doch hoffentlich nichts angestellt?«


      »Dazu kann ich im Moment nichts sagen. Aber es wäre wichtig, dass wir mit ihm reden könnten.«


      »Ja gut. Ich sags ihm. Auf Wiedersehen.«


      »Auf Wiedersehen, Herr Ackermann.«

      


      »Endli bist do! Wo woarst denn so long?«, empfing Bärbel Tina, als sie ins Büro zurückkam.


      »Hob i wos verpasst?«


      »Naa, aba i wü hoam.«


      »Mia foahrn ja glei. Nua a Minutn no.«


      Tina legte ihre Tasche ab und machte ein paar Dehnübungen.


      »I hob denkt, mia gengan ins Fitness? Füa wos mochts dann iatz no de Vorrenkunga?«


      »Weil i gstarrat bin, wia a Büscherl Stroh«, antwortete Tina ächzend, während sie weiter die Übungen machte. Erst als es deutlich in ihrem Rücken knackste, hörte sie auf.


      »Wos is? Host da wehdoan?«, fragte Bärbel erschrocken.


      »Naa, hob i nit. I bin heit bloß a wengal zlang im Auto ghockt. Aba iatz foahrn mer.«

      


      Zu Hause angekommen, zogen sie sich Trainingssachen an und fuhren nach Mittersill in ihr Fitnessstudio, in dem sie mehr oder weniger regelmäßig trainierten.


      »Ja da schau her. Welch seltener Anblick. Grüßt euch«, begrüßte sie Jana, die Inhaberin.


      »Ich weiß, wir waren in letzter Zeit nachlässig. Aber das holen wir schon wieder auf«, erklärte Tina.


      »Was auch zwingend nötig ist, wenn ich Bärbel so anschau.«


      »Wieso? Ich hab überhaupt nicht zugenommen«, behauptete Bärbel beleidigt.


      »Ach? Dann spannt deine Hose wohl von der vielen Luft, die du im Bauch hast?«


      »Ach das bisserl. Das hab ich gleich wieder weg.«


      »Kommt’s mit. Ich möchte euch ein paar neue Mitglieder vorstellen«, sagte Jana und lief voraus. Im Trainingsraum befanden sich ein paar Männer, die wohl Schwarzenegger Konkurrenz machen wollten.


      »So die Herren!«, rief Jana. »Ich möchte euch meine beiden besten Mädels vorstellen! Das ist Bärbel und das ist Tina. Sie sind beide bei der Polizei und ich muss euch sagen, dass ihr euch vor den zweien in Acht nehmen müsst. Also keine blöde Anmache oder so. Die zwei könnten sonst von ihrem Können Gebrauch machen.«


      Ein Mann, der sich offenbar nicht um Janas Warnung scherte, kam auf Bärbel zu. Er blieb vor ihr stehen und musterte sie von oben bis unten.


      »Wannst fertig bist mit deiner Fleischbeschau, soggst mer Bescheid«, sagte Bärbel gelassen.


      Er sagte nichts, grinste nur und griff nach Bärbels Oberarm. »Mal schauen, was …« Weiter kam er nicht. Es rummste, dann lag er plötzlich am Boden. Bärbel klopfte sich die Hände ab und beugte sich über ihn.


      »Bevur du mi as nächste Moi onlangst, woscht di zerscht. Du schwitzt und stinkst wia a Fackei«, sagte sie dazu.


      Tina sah sich die anderen Männer an, die im Kreis um sie herumstanden und sie wohlwollend musterten.


      Ein Mann fiel ihr dabei sofort auf. »Herr Staudacher! Was machen Sie denn hier?«


      »Na was wohl? Das Gleiche wie Sie«, antwortete er und kam auf Tina zu. Er reichte ihr die Hand und zeigte auf den immer noch am Boden liegenden Mann, der sich langsam aufraffelte. »Dem haben Sie es aber gezeigt. Das war dringend notwendig. Die sind immer so vorlaut und meinen …«


      »Was wir meinen, geht dich einen Scheißdreck an!«, fauchte der, den Bärbel auf die Bretter geschickt hatte. Er sah Tina wütend an, während er wegging.


      »Da haben Sie sich ja nicht gerade einen Freund gemacht«, fügte Staudacher hinzu.


      »Ich bin auch nicht hier, um mir Freunde zu suchen. Sondern um mich fit zu halten. Sie haben’s wohl auch nötig?«, antwortete Tina und zeigte auf Staudachers Bauch.


      »Ja«, sagte er und lachte. »Vor allem wegen meiner Kandidatur zum Bürgermeister. Da muss ich fit sein. Sie wählen mich doch hoffentlich auch?«


      »Das weiß ich noch nicht. Kommt drauf an, welche Versprechen Sie uns machen.«


      »Ich mach keine Versprechen. Ich ziehe das durch, was ich ankündige.«


      »Das wäre?«


      »Nun, ich weiß, dass die Neukirchner Polizeidienststelle ein wenig klein geraten ist. Ich werde den Herrschaften eine neue Bleibe anbieten.«


      »Das haben schon viele versprochen und …«


      »Nicht gehalten. Aber Sie dürfen mich beim Wort nehmen. Ihre Kollegen bekommen eine neue Bleibe.«


      »Wie groß wird die sein? So groß, dass zwei Badetücher als Bodenbelag reinpassen oder doch etwas größer? Bis jetzt passt nur eines rein.«


      »Ja, ich weiß. Eine Schande so etwas. Die armen Beamten haben in ihrer Dienststelle weniger Platz als eine Kuh bei einem Tiertransport.«


      »Wir müssen jetzt trainieren. Sonst wird es zu spät für uns.«


      »Sie haben recht. Ich habe aber noch eine Bitte an Sie.«


      »Die wäre?«


      »Könnten Sie morgen Vormittag mit ein paar bewaffneten Kollegen zu mir kommen und das Geld zur Bank bringen? Es liegt immer noch im Tresor der Verwaltung.«


      »Die fünf Millionen?«, fragte Bärbel laut.


      »Nicht so laut! Ja, ich hab mich alleine nicht getraut, den Koffer abzuliefern. Aber in Ihrer Nähe würde ich mich sicherer fühlen.«


      »Gut, Herr Staudacher. Sagen wir um neun Uhr?«


      »Ja, das würde passen.«

    
  

  
    
      Kapitel 9


      Tina und Bärbel gingen an die Geräte, um zu trainieren. Erst nach zwei Stunden hörten sie auf. Es war schon dunkel, als sie daheim ankamen.


      Am nächsten Morgen erwartete Hallermeier sie im Büro. »Also Frau Gründlich, was ich …«


      »Guten Morgen, Herr Hallermeier!«, rief nun Bärbel.


      »Ach ja, entschuldigen Sie. Guten Morgen allerseits. Also Frau Gründlich. Wir haben ein Problem.«


      »Probleme sind da, um gelöst zu werden, Herr Hallermeier«, antwortete Tina. »Um was geht es denn?«


      »Es geht um Herrn Staudacher. Er hat gestern Abend so gegen elf Uhr bei der Notrufzentrale angerufen und um Hilfe gebeten. Er habe einen Einbrecher im Haus. Natürlich sind die Kollegen sofort hingefahren, um zu helfen. Aber als sie dort ankamen, war niemand da. Nicht einmal seine Frau. Die Kollegen haben dann das Grundstück abgesucht und im hinteren Bereich des Hauses eine eingeschlagene Terrassentür gefunden. Aber von Herrn Staudacher fehlte jede Spur. Ich hab dann heut Früh auch noch einmal versucht, ihn zu erreichen. Aber da geht keiner ans Telefon. Die im Büro des Naturparkzentrums wissen auch nicht, wo er sein könnte. Sie müssen sich drum kümmern, Frau Gründlich. Hoffentlich ist da nichts passiert. Es könnte ja etwas Politisches sein.«


      »Sie meinen wegen der Bürgermeisterkandidatur?«


      »Ja, vielleicht hat ein Mitbewerber einen hoffnungsvollen Kandidaten beiseitegeschafft.«


      »Ich hab gestern Abend noch mit ihm geredet. Wir haben einen Termin für heute Vormittag vereinbart. Ich sollte ihm helfen, das Geld zur Bank zu bringen. Mit uniformierten Beamten natürlich«, erzählte Tina.


      »Hatten Sie den Eindruck, dass er Angst hatte?«


      »Ich weiß nicht. Er selber sagte schon, dass er Angst habe, das Geld alleine zur Bank zu bringen. Aber er schien nicht explizit Angst vor einer Gewalttat zu haben.«


      »Gut. Wann haben Sie den Termin?«


      »Um neun Uhr.«


      »Dann fahren Sie am besten gleich los. Bringen Sie das Geld mit den Kollegen aus Neukirchen zur Bank. Dann ist das wenigstens in Sicherheit.«

      


      Tina nahm das Telefon und rief die Dienststelle in Neukirchen an. Sie bat den Dienstgruppenleiter Wallner um Unterstützung. Dieser sagte sofort zu. Tina und die uniformierten Kollegen trafen sich am Parkplatz des Tauernzentrumgebäudes. Gemeinsam gingen sie zum Büro von Staudacher. Seine Sekretärin, sie hieß Frau Gärtner, das stand an der Türe, sah sie überrascht an, als Tina ihren Ausweis vorzeigte und fragte: »Ist Herr Staudacher da?«


      »Nein, noch nicht. Ich weiß auch nicht, wo er steckt. Was wollen Sie denn von ihm?«


      »Wir müssen das Geld aus dem Tresor holen und zur Bank bringen. Ich hab das mit Herrn Staudacher so vereinbart. Eigentlich wollte er ja dabei sein.«


      »Das Geld? Die fünf Millionen?«


      »Ja, so hab ich das mit ihm ausgemacht.«


      »Darf ich noch mal Ihren Ausweis sehen?«


      »Ja sicher«, antwortete Tina und gab Frau Gärtner ihren Ausweis, die ihn sorgfältig studierte. Sie nickte und gab Tina den Ausweis zurück.


      »Kommen Sie mit.«


      Tina und die Kollegen folgten ihr ins Büro. Sie öffnete einen der großen Schränke, die darin standen. Dort befand sich der Tresor. Mittels einer Zahlenkombination öffnete sie ihn. Sie blickte hinein und drehte sich um. Entsetzt sah sie Tina an. »Er ist weg! Der Koffer ist weg!« Nun schaute auch Tina hinein. Sie nahm ihr Handy und rief in der Dienststelle an.


      »Herr Hirzinger. Bitte kommen Sie sofort zum Tauernzentrum. Hier wurde vermutlich eingebrochen.«


      »Wir sind schon unterwegs.«


      Tina rief nun noch Hallermeier an. »Herr Hallermeier. Schlechte Nachricht. Das Geld ist weg. Offenbar wurde es letzte Nacht aus dem Tresor entwendet. Da auch Herr Staudacher verschwunden ist, liegt der Verdacht nahe …«


      »Ich leite sofort eine Großfahndung nach Herrn Staudacher ein«, unterbrach sie Hallermeier.


      Tina legte wieder auf. Sie wandte sich an die Sekretärin. »Bitte verlassen Sie sofort dieses Büro und auch Ihres. Die Spurensicherung wird gleich da sein. Haben Sie hier drinnen etwas angefasst?«, fragte Tina.


      »Ja, ich hab die Blumen am Fenster gegossen und die Unterlagen auf Herrn Staudachers Schreibtisch ein wenig geordnet.« Tina nahm die Frau an der Schulter und schob sie hinaus. »Aber was soll ich derweil tun? Es gibt eine Menge Arbeit.«


      »Ich weiß auch nicht. Gehen Sie einen Braunen trinken oder helfen Sie Ihren Kollegen. Irgendetwas wird es schon für Sie zu tun geben«, riet ihr Tina.


      »Wie lange wird das dauern? Ich hab noch die Einladungen zu verschicken. Herr Staudacher will sie noch heute draußen haben.«


      »Einladungen? Welche Einladungen?«


      »Na, die für die Feier, wenn das Kreuz wieder ins Museum kommt.«


      »Aber das Kreuz ist noch in der Asservatenkammer. Wann es freigegeben wird, kann noch niemand sagen.«


      »Doch. Herr Staudacher hat beim Staatsanwalt interveniert. Das Kreuz kommt nächste Woche zurück.«


      »Aha? Und dafür verschicken Sie die Einladungen? Wer soll denn alles kommen?«


      »Na ja. Unser Landeshauptmann, dann die Bürgermeister der umliegenden Gemeinden, der Bezirkshauptmann und noch etliche andere Prominente aus Politik und Wirtschaft.«


      »Und Herr Staudacher nutzt diese Gelegenheit, um auch gleich auf seine Kandidatur zum Bürgermeister hinzuweisen, nehm ich mal an.«


      »Ja. Der Presserummel wird entsprechend sein und schaden tut’s auch niemandem.«


      »Ist Ihnen heut Morgen etwas aufgefallen? War irgendetwas anders als sonst? Ich meine, war etwas an der Einrichtung verändert oder so? Fehlt irgendetwas?«


      Die Sekretärin dachte nach. Schüttelte aber dann den Kopf. »Nein, es war alles so wie immer. Es fehlte nur der Herr Staudacher«, sagte sie.


      Da Hirzinger mit seiner ganzen Mannschaft ankam, nahm Tina die Sekretärin am Arm und führte sie hinaus. »Wir müssen jetzt hier weg, damit die Kollegen ordentlich arbeiten können«, erklärte sie ihr.


      »Möchten’s einen Braunen?«, fragte die Sekretärin.


      »Nein, danke. Jetzt nicht«, lehnte Tina ab.


      Tina ging zum Büro Staudachers. »Braucht ihr mich noch?«, fragte sie Hirzinger.


      »Nein, wir kommen gut alleine zurecht.«


      »Gut, dann fahr ich jetzt ins Büro. Falls was sein sollte, findet ihr mich dort. Wenn ihr fertig seid, die Berichte bitte zu mir.«

      


      Zurück in der Dienststelle ging sie zuerst zu Hallermeier. Er schien sie bereits erwartet zu haben. »Und, Frau Gründlich? Gibt’s was Neues?«


      »Dasselbe wollte ich grad Sie fragen. Gibt es irgendwelche Erkenntnisse im Fall Staudacher?«


      »Ja. Die gibt es. Also unsere Kollegen haben Einbruchsspuren im Haus festgestellt. Offenbar wurde dort nicht nur eingebrochen, sondern auch Herr Staudacher entführt. Von ihm fehlt jede Spur. Sein Auto steht in der Garage also kann er nicht weggefahren sein.«


      »Kann das nicht ein Trick von ihm sein? Ich meine, eine Entführung vorzutäuschen ist ja nichts Neues und wenn ich an den Zusammenhang mit dem jetzt verschwundenen Geld denke …«


      »Sie glauben, dass er sich mit dem Geld vom Acker gemacht hat?«


      »Möglich wäre es. Ich glaubs aber nicht. Er hat mich doch angerufen, um mit mir abzusprechen, wann wir das Geld zur Bank bringen. Warum hätte er das tun sollen? Dafür muss es eine andere Erklärung geben. Er hatte zwar die Gelegenheit und die Mittel dazu – aber nein, ich kanns nicht glauben. Es muss eine andere Lösung geben. Der Einbruch könnte ja tatsächlich passiert sein. Wir müssen abwarten, was die Spurensicherung findet. Wenn er es aber trotzdem war, dann ist er längst weg.«


      »Dann könnte er ja schon über alle Berge sein?«, meinte Hallermeier entsetzt.


      »Genau so ist es. Wahrscheinlich hockt er jetzt in einem Flieger auf die Bahamas und lacht sich eins – wenn es tatsächlich so war.«


      »Sie könnten recht haben. Dann müssen wir andere Maßnahmen ergreifen. Ich informiere die Fahndungsabteilung«, sagte Hallermeier und griff zum Telefon. Er rief die Fahnder an und gab die nötigen Anordnungen durch. Er hörte nur kurz zu. Manchmal nickte er und Tina hörte ihn sagen: »Dann ist es ja gut. Alles abgeriegelt? Ja? Auch die Flughäfen? Wer hat das angeordnet? Frau Neudorf?« Hallermeier legte auf. Er sah Tina verwirrt an. »Können Sie sich das vorstellen? Frau Neudorf hat bereits alles in die Wege geleitet? Eine Praktikantin.«


      »Was soll das heißen?«, fragte nun auch Tina irritiert. »Eine Praktikantin kann doch so etwas nicht in die Wege leiten. Dazu hat sie gar nicht die Befugnis.«


      »Anscheinend doch, Frau Gründlich. Sie hat Herrn Kauder Vorschläge gemacht und er ließ sie alles umsetzen. Unter seiner Aufsicht natürlich.«


      »Dann ist das auch auf seine Verantwortung«, stellte Tina fest.


      »Ich weiß nicht so recht, Frau Gründlich«, begann Hallermeier zu zweifeln. »Sollten wir nicht erst einmal von einer Unschuldsvermutung ausgehen? Wir haben absolut keinen Beweis dafür, dass Herr Staudacher das Geld unterschlagen hat. Sollten wir nicht besser eine Entführung annehmen?«


      »In Grunde genommen haben Sie ja recht, Herr Hallermeier. Aber wozu sollte jemand Staudacher entführen?«


      »Vielleicht wurde er ja gar nicht entführt, sondern nur gezwungen, das Geld aus der Verwaltung zu holen und dann hat man ihn umgebracht.«


      »Wie gesagt, ich glaubs nicht«, widersprach Tina.


      »Dann können wir nur hoffen, dass Sie recht haben und Staudacher noch lebt.«


      »Wos gibt’s neichs?«, empfing sie Bärbel, als Tina das Büro betrat.


      »Da Staudacher is vaschwundn.«


      »Des hob i scho ghert. Mitsam am Göd. Stimmt des?«, fragte Bärbel.


      »Des woaß i doch aa nit. Aba es kannt scho sei.«


      »Aba wos is nacha mit seiner Familie? Hot dea de gonz alloanig lossn?«


      »Leicht scho. Aba du host recht. Do muass i dronbleim«, gab Tina Bärbel recht.


      »Foahrn mer glei nüba zum Staudacher?«


      »Ja, des mecht i iatz scho aa wissen, wos do los is.«

      


      Entgegen Tinas Erwartungen war das Haus, in dem Staudacher mit seiner Familie lebte, ein recht bescheidenes Einfamilienhaus. Nichts Großartiges. So wie andere in seiner Nachbarschaft auch. Tina sah sich kurz um, ehe sie klingelte. Hinter so manchem Fenster sah sie die Gardinen sich leicht bewegen. Offenbar wurden sie beobachtet.


      »Ja bitte?«, fragte ein kleines Mädchen, als sie die Haustüre öffnete.


      »Wer bist du denn? Ist deine Mama daheim?«


      »Ich bin die Eva und Mama ist nicht da. Nur Tante Veronika. Aber Papa meint, ich soll zu ihr Mama sagen. Die ist hinten im Garten. Und wer bist du?«


      »Ich bin von der Polizei und das ist meine Kollegin«, erklärte Tina während sie auf Bärbel zeigte.


      »Aha? Und wie heißt ihr?«


      »Ich bin die Tina und meine Kollegin heißt Bärbel. Könnten wir jetzt Tante Veronika oder deine Mama sprechen?«


      Das Mädchen drehte sich um und rannte in den Flur. »Mama! Tante Veronika!«, rief sie. »Draußen sind Tina und Bärbel. Die wollen mit dir reden!« Es dauerte ein paar Minuten, bis eine Frau, Tina schätzte sie auf vierzig Jahre, an die Türe kam.


      »Ja bitte?«, fragte sie, während sie sich die Hände an einer Wickelschürze abtrocknete, die sie trug.


      »Frau Staudacher?«, fragte Tina.


      »Ja, das bin ich und Sie? Was wollen Sie? Sind Sie von der Presse? Dann hab ich nichts zu sagen«, sagte Frau Staudacher und wollte die Türe schließen.


      »Einen Moment bitte«, sagte Tina und hielt die Hand an der Türe. »Wir sind von der Polizei und wir müssen mit Ihnen reden.«


      »Polizei? Darf ich mal Ihre Ausweise sehen?« Tina und Bärbel zeigten sie. Frau Staudacher studierte sie sorgfältig, ehe sie die Türe weiter öffnete und in den Flur zeigte. »Bitte, kommen Sie herein. Ihre Kollegen haben mich zwar heut schon mit Fragen gelöchert, aber wenn’s noch offene Fragen gibt, bin ich gerne bereit, sie zu beantworten.« Tina und Bärbel folgten Frau Staudacher in den Garten. In der Türe blieb Tina staunend stehen.


      »Wow«, entfuhr es ihr.


      »Gefällt er Ihnen?«, fragte Frau Staudacher.


      »Und ob! So viele Blumen, Sträucher und da hinten, der lilane, ist das ein Plumbago?«


      »Ja, er ist sehr schön, nicht wahr?«


      »Ja und die Rosen! Wunderschön! Sie haben sicher viel Arbeit damit. Hilft Ihnen wenigstens Ihr Mann dabei?«


      Frau Staudachers blaue Augen wurden dunkel. »Nein, er meint, das ginge ihn nichts an. Er habe genug im Büro zu tun und keine Zeit, sich mit meinem Grünzeugs zu beschäftigen. Setzen wir uns doch«, sagte Frau Staudacher und zeigte auf eine Sitzecke aus hellen Rattanmöbeln. »Möchten Sie etwas trinken? Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte sie, als sie saßen.


      »Nein, danke. Wir müssen gleich wieder weiter.«


      Frau Staudacher lehnte sich zurück und sah Tina an. Ihre Augen wirkten lebendig und neugierig, so als ob sie etwas Positives erwarten würde. »Also? Was wollen Sie wissen?«, fragte sie.


      »Dieser Einbruch letzte Nacht. Sie haben nichts mitbekommen?«


      »Nein, habe ich nicht. Ich hab nichts gehört.«


      »Und Ihr Mann? Hat er so einen leichten Schlaf? Er hat offenbar etwas gehört.«


      »Das weiß ich nicht. Wir schlafen in getrennten Zimmern.«


      »Schnarcht Ihr Mann etwa?«


      »Nein, er kommt oft erst spät heim und wir haben es so vereinbart, damit er mich nicht weckt. Deshalb schlafen wir getrennt.«


      »Was glauben Sie? Ist Ihr Mann entführt worden?«


      »Natürlich. Was denn sonst? Ihre Kollegen haben auch so seltsam gefragt. Glauben Sie denn, er hat das Geld genommen und sich aus dem Staub gemacht? Das hätte er nie getan. Er liebt Eva über alles und er hätte sie nie alleine zurückgelassen.«


      »Was ist mit Ihnen? Liebt Ihr Mann Sie auch?«, fragte Bärbel.


      »Natürlich! Schließlich sind wir verheiratet. Auch wenn …«


      »Auch wenn?«, hakte Tina nach.


      Frau Staudacher zögerte ein wenig, ehe sie antwortete: »Na ja. Wissen Sie. Mein Mann kommt oft sehr spät heim. Manchmal erst am frühen Morgen und manchmal riecht er nach einem fremden Parfum. Da hab ich schon mal nachgefragt …«


      »Sie glauben, Ihr Mann geht fremd?«


      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, begann Frau Staudacher und stand auf. Sie lief unruhig auf und ab, während sie weiterredete: »Manchmal, aber das ist nur so ein Gefühl, verstehen Sie? Manchmal glaub ich, dass es eine andere gibt. Aber er streitet das vehement ab. Fast hoffe ich, dass er entführt wurde.«


      »Sie hoffen, dass er entführt wurde?«


      »Ja, denn wenn nicht, kann nur eine andere Frau im Spiel sein.«


      »Aber Sie sagten doch vorhin, dass Ihr Mann seine Tochter …«


      »Ja, ich weiß. Aber kennen Sie die Männer um die fünfzig? Da taucht ein junges, hübsches Mädchen auf, vielleicht auch noch blond, und schon rutscht das Hirn in die Hose.«


      »Hmmm«, machte Bärbel. »Und Ihr Mann ist auch so?«


      »Natürlich. Warum denn nicht? Er ist ein Mann. Er unterscheidet sich in nichts von anderen.«


      »Wie ist es mit seiner Kandidatur zum Bürgermeister? Ist ihm das ernst?«, fragte Tina.


      »Ja, ich glaub schon. Er meint halt, dass das abwechslungsreicher und interessanter wär als der Job als Vorsitzender des Naturparkzentrums.«


      »Und wie stehen Sie dazu?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Er muss selber wissen, was er tut.«


      Tina fragte zögerlich: »Angenommen, Ihr Mann wurde entführt. Hätten Sie genügend Geld, um seine Freilassung zu bezahlen?«


      »Kommt drauf an, wie viel verlangt wird. Wir besitzen keine Reichtümer, aber arm sind wir auch nicht. Ich habe genügend Kapital in die Ehe mit eingebracht«, antwortete Frau Staudacher ebenfalls zögernd.


      »Bisher hat sich aber noch niemand gemeldet?«


      »Nein. Ihre Kollegen sagten mir, dass sie am Nachmittag noch eine Fangschaltung einbauen wollen. Ich hoff, dass sie rechtzeitig dazu kommen.«


      »Gut, das war’s dann schon für jetzt. Wenn Sie etwas erfahren, rufen Sie mich bitte gleich an. Auf Wiedersehen, Frau Staudacher«, sagte Tina, stand auf und gab ihr die Hand.

      


      Als sie in ihren Wagen einstiegen und losfuhren, schaltete Bärbel das Radio ein. Zu hören war eine bekannte Volksmusiksängerin, die gerade einen ihrer Schlager trällerte. »Geh dua den Sender weg. I konns nimma hern. Des is doch koa Voiksmusi nimma. Des is a Jagateemusi. Des is wos füa de Piefkes, aba nit füa uns«, beschwerte sich Tina.


      »I woit doch bloß de Nochrichtn hern«, verteidigte sich Bärbel.


      Tina ließ das Lied bis zum Ende über sich ergehen, denn auch sie wusste, dass gleich die Nachrichten kommen würden. »Es ist jetzt vierzehn Uhr«, verkündete der Sprecher im Radio. »Zunächst die Regionalnachrichten. Wie die Zeller Polizei mitteilt, gibt es noch keine Spur von dem verschwundenen Vorstandsvorsitzenden des Tauernzentrums …«


      »Des woaß i söba«, monierte Tina und schaltete das Radio ab.


      »Geh, wos duast denn? I mecht as Weda aa no hern«, monierte Bärbel und schaltete das Radio wieder ein.


      »Wie soeben mitgeteilt wurde, hat man einen der Beschuldigten im Fall des geraubten Kristallkreuzes festgenommen …«


      »Dummel di! Gib Gas!«, rief Bärbel und feuerte Tina an, noch schneller zu fahren.


      »Es geht nit schnölla! I foahr eh scho hundatzwanzge und do is achtzge!«, widersprach Tina.


      »Wurscht! Host as nit ghert? De hom oan vo dene Burschn! I mecht wissen, wea des is!«, erwiderte Bärbel.


      »Nacha ruaf hoit den Hallermeier on. Dea muass des wissn«, antwortete Tina ruhig, während sie sich auf den immer dichter werdenden Verkehr konzentrierte.


      »Naa, des mog i iatz aa nit« entgegnete Bärbel.


      »Wos wüst nacha?«


      »I moch mia so meine Gedankn. I vasteh do wos nit gonz. Leicht konnst mer du höfn.«


      »Und wos?«


      »Schau, gehng mer amoi davo aus, dass da Staudacher entführt wurn is und …«


      »Ja und? Des dean mer eh«, unterbrach sie Tina.


      »Iatz loss mi hoit ausredn. Glaubst as«, erwiderte Bärbel gereizt und fuhr fort: »Oiso wenn da Staudacher entführt wurn is, nacha wü ma gwieß a Lösegöd füa eahm. I vosteh bloß nit, worum da Staudacher entführt wurn is und nit sei Dochta? Des waar doch gwieß oafacha gwen, ois wia den Staudacher zu entführn. Außadem …«


      Tina stieg sofort in die Bremsen, was ein wütendes Hupkonzert der nachfolgenden Fahrzeuge herbeiführte, die sie dann schnell überholten. Tina warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und sah die Fahrer herüberschimpfen und die Fäuste ballen.


      »Worum bremst du iatz?«, fragte Bärbel überrascht.


      »Du host mi grod auf a Idee brocht. Du host recht. Worum soy da Staudacher entführt wurn sei? As Göd homs ja eh aus seim Büro und wos woyns denn no? No mehra Göd? Des glaub i nit. I glaub eher, dass da Staudacher des Göd rausghoit hot und damit voschwundn is. Wenn ea a Freindin hot, nacha is ea gwieß mit dera auf und davo. Fünf Millionen sand a scheens Startkapital füa a neiche Existenz«, erklärte Tina ihre Theorie.


      »Foahrn mer hoit no amoi in sei Büro. Leicht woaß sei Sekretärin ebbas?«, schlug Bärbel vor.


      »Du host recht. Wenn do wos is, nacha woaß de Frau des gonz gwieß. Schließli is ja oft a so, dass de Sekretärin mehra woaß wia de eigene Frau«, stimmte Tina zu und fuhr zur Nationalparkverwaltung.

      


      Im Büro trafen sie auf Frau Gärtner, die soeben dabei war, Ordnung in dem Chaos von Ordnern und Dokumenten, die herumlagen, zu schaffen.


      Tina zeigte darauf. »Waren das unsere Kollegen?«, fragte sie.


      »Nein, das war ich. Ich hab was gesucht.«


      »Und was, wenn ich fragen darf?«


      »Das Protokoll der letzten Vorstandssitzung. Ich weiß, ich hab es in dem Ordner abgeheftet. Aber es ist nicht mehr da«, erklärte Frau Gärtner und zeigte auf einen Ordner, der aufgeklappt auf dem Schreibtisch lag.


      »Wozu brauchen Sie das Protokoll?«


      Frau Gärtner hob hilflos die Schultern. »Na ja, es gab da einen Beschluss, der noch von allen unterschrieben werden soll, und jetzt ist er weg.«


      »Worum ging es bei dieser Sitzung?«


      »Um eine Satzungsänderung. Die besagt, dass ab sofort der Vorstandsvorsitzende auch alleine über Veränderungen bestimmen kann.«


      »Welche Veränderungen?«


      »Na ja, wenn zum Beispiel Personaländerungen anstehen, Kündigungen, Neueinstellungen und so weiter. Da kann jetzt der Vorstandsvorsitzende alleine entscheiden.«


      »Und das ist neu?«


      »Ja, bisher musste vom gesamten Vorstand zugestimmt oder abgelehnt werden. Das ist jetzt nicht mehr nötig. Ach da ist es ja!«, sagte Frau Gärtner und zog ein Blatt aus einem Stapel Papiere. Sie legte es auf Staudachers Schreibtisch.


      »Das muss er noch unterschreiben. Alle anderen haben schon«, erklärte sie.


      »Frau Gärtner? Ich hab da noch eine Frage«, begann Tina zögernd.


      »Ja? Die wäre?«


      »Wissen Sie, ob Herr Staudacher … Sie müssen nicht antworten, aber es wäre wichtig.«


      »Fragen Sie nur. Wenn ich kann, gebe ich Ihnen auch eine Antwort.«


      »Ja gut. Ich wollte Sie fragen, ob es möglich ist, dass Herr Staudacher eine Freundin hat?«


      »Herr Staudacher? Unser Chef? Eine Freundin?«, fragte Frau Gärtner nach.


      »Ja. Ich mein, es könnte doch sein, dass …«


      »Warten Sie mal. Ich glaub, ich weiß, wen Sie meinen. Aber ich …«


      »Wen meine ich denn?«


      »Mandy. Sie können eigentlich nur Mandy meinen. Aber das glaub ich nicht, auch wenn die Leute reden.«


      »Was reden sie denn?«


      »Na ja. Es ist halt so, dass Herr Staudacher Mandy den Job in der Bank und im Museum beschafft hat. Da kommt gleich Gerede auf. Sie verstehen, was ich meine?«


      »Herr Staudacher ist doch Mandys Gedi oder nicht?«


      »Ja und grade deshalb glaub ich es nicht. Ein Mann und seine Patentochter. Das geht doch gar nicht.«


      Tina lachte kurz auf. »Sie glauben gar nicht, was alles geht. Haben Sie noch nichts davon gehört, dass sogar Väter ihre Töchter missbrauchen?«


      »Das ist doch ganz was anderes.«


      »Ist es nicht, Frau Gärtner. Außerdem macht die Gelegenheit Diebe.«


      Frau Gärtner wurde nachdenklich. »Ja, wenn Sie das so sehen.«


      »Also könnte es durchaus sein?«


      »Ja, wenn ich es mir recht überleg. Herr Staudacher hat doch sehr viel Zeit mit Mandy verbracht. Er ist mit ihr einkaufen nach Kitz gefahren, dann hat er Urlaub mit ihr gemacht. Nur ein paar Tage, versteht sich. Aber sonst? Ich hab jedenfalls nichts davon bemerkt, dass da etwas wäre bei den beiden. Das Verhältnis der beiden war eher so wie bei Onkel und Nichte.«


      »Und da sind Sie sich sicher?«


      »Ja, natürlich. Etwas anderes wäre für mich undenkbar.«


      Tina sah sie nachdenklich an. »Wenn Sie meinen. Aber könnte es nicht sein, dass es noch eine andere gibt?«


      »Auf keinen Fall! Josef tut so etwas nicht!«


      »Hmmm. Seine Frau hat aber schon den Verdacht, dass …«


      »Die soll ihren ungewaschenen Mund halten! Sie war meine Vorgängerin und hat sich Josef geangelt. Ihr war es egal, ob er verheiratet war oder nicht.«


      Tina wurde stutzig. »Er ist also geschieden? Und die Tochter? Ist sie von seiner ersten Frau?«


      »Ja. Es gab damals heftigen Streit darüber.Das Gericht musste entscheiden. Letztlich wurde ihm das alleinige Sorgerecht zugesprochen.«


      »Wissen Sie, wo seine erste Frau jetzt lebt?«


      »Ja, natürlich. Ich gebe Ihnen ihre Adresse«, sagte sie und schrieb die Anschrift auf einen Notizzettel. Sie gab ihn Tina. Diese studierte ihn sorgfältig.


      »Sie wohnt also in Neukirchen?«


      »Ja. Seit ihrer Scheidung lebt sie da in einer kleinen Wohnung. Unterhalt bekommt sie ja nicht viel.«


      »Sie sagten vorhin, dass Frau Staudacher Ihren Job vorher machte? Wie kam es dazu, dass Sie jetzt hier arbeiten?«


      »Wissen Sie, ich arbeite schon lange hier. Eigentlich war ich ja im Archiv. Als Geologin war ich dort genau am richtigen Platz. Aber als Frau Staudacher die Firma verließ, brauchten sie ja eine Nachfolgerin. Herr Staudacher hat mich gefragt und ich habe natürlich sofort angenommen.«


      »Dann verdienen Sie jetzt wesentlich weniger als vorher?«


      »Nein, das stimmt nicht. Ich verdiene noch dasselbe, aber ich habe auch die Aussicht, Herrn Staudachers Posten zu übernehmen, wenn er in Ruhestand geht.«


      »Oder wenn er nun Bürgermeister wird?«


      »Auch das«, antwortete Frau Gärtner und schaute Tina misstrauisch an.


      Bärbel hatte sich Notizen gemacht und wartete darauf, dass Tina fortfuhr.


      »Das war’s schon, Frau Gärtner. Wir müssen jetzt wieder los, wir haben noch zu tun«, sagte Tina und verabschiedete sich.

    
  

  
    
      Kapitel 10


      Während sie zurück zur Dienststelle fuhren, fragte Bärbel: »Wos soggst iatz do? Do sand ja mehrere Motive auf oam Haufen.«


      »Des konnst laut song. Im Büro miass mer ois ausanandaklaum und übaprüfn. Leicht hot do oans glangt, an Staudacher umzbringa«, antwortete Tina nachdenklich.


      »Aba mia wissen jo no goar nit ob ea iatz dot is oda no lebt?«


      »Wurscht. De Fahndung weard eahm scho finna.«


      »Aba wenn ea dot is? Wia wüns eahm do finna?«


      »Irgendwo taucht dea scho wieda auf.«


      »Oiso woaßt? Du host leicht a Einstellung? Des is doch nit wurscht ob ea dot is oda nit.«


      »I geh iatz amoi davo aus, dass ea dot is. Sunst braucha mia goar nimma weida zum Ermitteln.«


      »Aba mia hom doch noch de dote Mandy?«


      »Des is oa Foi. Des ghert meina Meinung noch zsamm.«


      »Und de Erdn is a Scheim?«


      »Depp«, war Tinas kurze Antwort darauf.

      


      Im Büro setzten sie sich zusammen und verglichen ihre Ergebnisse und Eindrücke. Tina machte sich nebenbei Notizen, um einen besseren Überblick zu bekommen. »Oiso, mia hom iatz den Toni und …«


      Ein Klopfen an der Türe unterbrach Tinas Zusammenfassung. »Ja, bitte?«, rief sie.


      Hallermeier kam herein. »Wir haben noch einen von den Verdächtigen«, sagte er und war offenbar stolz darauf.


      »Ich weiß, Herr Hallermeier. In den Nachrichten hat man es schon gebracht. Wer ist es denn?«


      »Ackermann. David Ackermann. Er ist freiwillig gekommen. Stellen Sie sich vor. Er spazierte einfach hier herein und zeigte uns Ihre Karte. Er sagte, dass Sie ihn herbestellt hätten. Wir haben ihn natürlich sofort festgenommen.«


      »Gut und wo ist er jetzt?«


      »Er sitzt in einer Zelle und lamentiert, dass er unschuldig sei und gar nicht wisse, warum man ihn festgenommen hat. Außerdem beruft er sich auf Sie.«


      »Auf mich?«, fragte Tina verwundert.


      »Ja, er sagt, dass es ein Fehler von ihm war, dass er vor Ihnen weggelaufen sei und er wollte Ihnen das erklären.«


      »Da bin ich aber mal gespannt. Lassen Sie ihn bitte in den Verhörraum bringen.«


      Hallermeier nickte kurz und verließ das Büro. Tina wartete eine Weile. Danach ging sie in den Keller zu den Verhörräumen.


      Ackermann wartete bereits ungeduldig auf sie. »Wo bleiben Sie denn so lange?«, fragte er nervös.


      »Ich hab auch noch andere Sachen zu tun, als für Sie zur Verfügung zu stehen«, antwortete Tina und setzte sich.


      »Schließlich haben Sie mich ja herbestellt und jetzt hock ich hier und weiß nicht mal warum. Ich bitte deshalb um Aufklärung«, sagte Ackermann gereizt.


      »Ich werde Ihnen das gleich erklären. Über Ihre Rechte wurden Sie aufgeklärt?«


      »Ja, wurde ich.«


      »Sie wissen, warum Sie festgenommen wurden?«


      »Ihre Kollegen haben was gefaselt von Einbruch, gemeinschaftlich begangenem Mord, Erpressung und noch ein paar solche Sachen. Ich weiß gar nicht, wovon die geredet haben. Ich hab nichts dergleichen getan.«


      »Wo waren Sie vergangene Mittwochnacht?«


      »Daheim. Sie können meinen Vater fragen. Der kann das bezeugen.«


      »Pech für Sie, dass Ihr Vater Nachtschicht hatte. Er kann das also nicht bezeugen. Also? Wo waren Sie?«


      »Daheim, das sagte ich doch bereits.«


      »Zeugen?«


      »Niemand, wenn mein Vater nicht da war.«


      »Auch nicht Ihr Bruder?«


      »Gerd? Der kriegt doch nie was mit. Der schläft wie ein Murmeltier.«


      »Gut, wenn Sie keinen Zeugen haben, muss ich Sie hierbehalten. Besorgen Sie sich am besten einen Anwalt.«


      »Sie können mich nicht festhalten. Sie haben nicht die Spur eines Beweises gegen mich.«


      »So? Glauben Sie? Ihr Freund, Frank Frühauf, wurde bereits festgenommen und befragt. Was glauben Sie, hat er uns erzählt?«


      »Dieses Arschloch hat nichts zu erzählen. Er steckt doch bis zum Hals selber mittendrin …«


      »Danke, Herr Ackermann. Das reicht fürs Erste. Wie gesagt, besorgen Sie sich einen Anwalt.«


      »Verdammt noch mal! Ich hab nichts getan!«


      »Tun Sie mir einen Gefallen und lügen Sie etwas schlauer. Sie beleidigen meine Intelligenz«, sagte Tina und stand auf. »Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit. Dann komme ich wieder und erwarte, dass Sie mir die Wahrheit sagen.«


      »Ich sag gar nichts ohne meinen Anwalt!«


      »Das ist gut so. Soll ich Ihren Vater anrufen?«


      »Ja, der soll mir einen Anwalt herschicken.«

      


      Tina holte noch den Chip aus dem Nebenraum, dann ging sie zurück in ihr Büro.


      »Und? Hot ea wos gsogg?«, fragte Bärbel.


      »Ja. Zumindest so vü, dass i sicha bin, dass ea dabei woar. Ruaf amoi glei sein Vadda on. Dea soy eahm an Anwoit schickn. I schreib deraweil des Protokoll.«


      Tina tippte ihr Protokoll, während Bärbel den Vater anrief. »Des gibt’s doch woih nit! Wos is des füa a Vadda?«, rief Bärbel aufgeregt, als sie auflegte.


      »Um wos geht’s?«, fragte Tina.


      »Dem Ackermann sei Vadda hot gsogg, dass ea goar nit dron denkt, an Anwoit zum schickn. Dea Rotzlöffe soy söba schaun, wia ea do rauskimmt!«


      »Nacha wern mia eahm woih an Pflichtverteidiger bringa miassn. Geh glei amoi nüba zum Hallermeier und soggs eahm.« Noch ehe Bärbel nach draußen gehen konnte, klopfte es an Tinas Bürotüre. »Ja bitte«, sagte sie immer noch vertieft in ihr Protokoll.


      »Guten Tag, Frau Gründlich«, sagte Hallermeier höflich.


      »Guten Tag, Herr Hallermeier. Was führt Sie zu mir?«


      »Nun, ich dachte mir, ich erzähle Ihnen das gleich selbst. Sie wissen doch, dass ich Ihren Freund vernommen habe.«


      »Herrn Weiherer? Er ist nicht mein Freund, nur mein Nachbar.«


      »Gut, dann eben Ihren Nachbarn.«


      »Ja und? Was hat er gesagt?«


      »Zunächst versuchte er ja zu leugnen, etwas mit der ganzen Sache zu tun zu haben. Aber Sie kennen mich ja. Ich bin da wie ein Wadlbeißer. Wenn ich mal einen habe, geb ich so schnell nicht auf.«


      »Jetzt reden Sie nicht lange um den heißen Brei herum.«


      »Um es kurz zu machen. Er hat gestanden.«


      »Was hat er gestanden? Den Mord an Mandy?«


      »Nein, damit scheint er tatsächlich nichts zu tun zu haben. Aber seine Beteiligung am Diebstahl des Kreuzes. Das hat er zumindest zu einem großen Teil zugegeben.«


      »Wie soll ich das verstehen? Großer Teil? Hat er nun oder hat er nicht?«


      Hallermeier holte tief Luft, ehe er weiterredete. »Er gab zumindest zu, dass er davon wusste, dass das Kreuz in seinem Schober war.«


      »Wo ist da der große Teil? Er hat das Versteck gekannt und sonst nichts.«


      »Doch. Er sagt, dass er den Mittelsmann kennt. Den, der ihm und den anderen den Vorschlag gemacht hat, das Kreuz zu stehlen. Zuerst wollten sie es ja nur gegen die Zahlung von zehn Millionen an Herrn Mittermeier weitergeben. Aber dann kam Herrn Weiherer die Idee, dass man doch viel mehr rausholen könnte. Also haben sie die Naturparkverwaltung erpresst.«


      »Das hat Toni zugegeben? Wer ist der Mittelsmann? Wer sind die anderen? Hat er das auch gesagt?«


      »Nein, das hat er nicht. Er sagt, dass er fürchtet, umgebracht zu werden wie Mandy.«


      »Hat er denn einen Anwalt?«


      »Ich hab ihm versprochen, ihm einen Pflichtverteidiger zu besorgen. Er kann sich keinen leisten.«


      »Das trifft sich gut, Herr Hallermeier. Herr Ackermann braucht nämlich auch einen. Dann können Sie für ihn gleich einen mitbestellen.«


      »Ackermann? Ach so ja. Hat der denn gestanden?«


      »Ja, zumindest so viel, dass ich davon ausgehen kann, dass er an der Tat beteiligt war«, erklärte Tina.


      »Gut, dann gehe ich wieder. Sie legen mir Ihren Bericht und das Protokoll auf das System?«


      »Ja, Herr Hallermeier«, antwortete Tina.

      


      »Puh. I brauch iatz a bisserl frische Luft. Du nit aa?«, sagte Tina und fuhr sich mit den Fingern durch ihr lockiges Haar.


      »Ja scho. Gehng mer a bisserl ins Promenadenkino?«, schlug Bärbel vor. Es war nicht weit von ihrer Dienststelle zur Uferpromenade am Zeller See. Dort standen etliche Parkbänke, auf denen man es sich gemütlich machen und über den See blicken konnte. Tina und Bärbel gingen gerne hierher, denn es gab immer wieder Neues zu sehen und auch manchmal darüber zu lästern. Diesmal setzten sie sich unweit des Kinderspielplatzes auf eine Bank. Sie mussten nicht lange warten, ehe sie etwas zu lachen hatten.


      »Durt schau hi. Siechst den Mon? So a prackl Mannsbuid und so a kloana Hund. A Hosntaschnkampfhund. Dea muass aufpassn, dass ea den oarma Hund nit zsammtritt.« Bärbel kicherte und zeigte dabei auf einen Mann von knapp zwei Metern Größe, der auch noch einen beachtlichen Bauchumfang hatte. Er hielt einen kleinen Rehpinscher an der Leine, der immer wieder furchtsam zu ihm aufblickte.


      »Wia groß miassat dea sein, dass sei Gwicht zua Größ passt?«, fragte Tina und kicherte verhalten hinter ihrer Hand.


      Bärbel gab ihr einen leichten Rempler. »Du bist gschert, woaßt du des?«


      »Ja, woaß i. Aba des macht mia nix aus.«


      Als der Mann sich entfernt hatte, schenkten Tina und Bärbel ihre ganze Aufmerksamkeit den Schwänen und Enten, die an der Kaimauer entlangliefen und die Passanten anbettelten.


      »Schod. Ausgrechnet heit hob i koa Semmerl nit dabei. Schaus da on, de oarma Viecherl. De miassn an gscheidn Hunga hom, so wia de Leit ongehngan«, meinte Bärbel bedauernd.


      »Ja. Des kenn mer scho. Danoch jammerst wieda, weil da a Schwan in d’Hand neibissn hot«, erwiderte Tina.


      »Des hot dea domois doch nua gmocht, weil ea Hunga khob hot«, meinte Bärbel.


      »Schau. Do sand wieda a poar Araberinnen. De dean ma richtig leid in eahnam Kaftan. Bei deara Hitz? De miassn jo schwitzn wia in oana Sauna«, sagte Bärbel und zeigte auf ein paar schwarz gekleidete Frauen.


      »Des hoaßt ma Burka und de Frauen sand söba schuid. Neamand volangt vo eahna, dass se a so umanand laffn. De mochn des freiwillig. Außadem – schau da amoi de Fiaß on. De hom Jeans drunter on und sündteierne Sneaker. De kostn gwieß mehra, ois wia mia im Monat vodeana«, widersprach Tina.


      Bärbel lehnte sich zurück und breitete die Arme weit aus. »Aaaah«, machte sie. »Uns geht’s doch guat. Moanst nit? De Sunn scheint und a laus Lüfterl kummt üban See. Vü zum sehng gibt’s aa. Vü scheena ois wia in am normalen Kino.«


      »Iatz waar aba no a Volängata recht und …«


      »A Sacher dazua oda … an Apfestrudel mit vü Schlog!«


      »Gehng mer hoit nüba ins Grandhotel. Do kriang mer des gwieß«, schlug Tina vor.


      »Naa, des is vü z’teier. Des kenna mia uns doch goar nit leistn.«


      »Darf ich Sie dazu einladen?«, fragte eine männliche Stimme hinter ihnen. Tina und Bärbel fuhren erschrocken herum.


      »Herr Staudacher?«, fragte Tina überrascht. »Was machen Sie denn hier? Wir suchen Sie überall. Nach Ihnen wird gefahndet. Wissen Sie das?«


      Staudacher schien verwundert. »Aber warum das denn?«, fragte er erstaunt.


      »Sie sollten doch heut Früh in Ihrem Büro sein, wir hatten einen Termin. Sie erinnern sich?«


      »Ach das? Wegen des Geldes meinen Sie? Das hat sich inzwischen erledigt. Ich …«


      Tina stand auf und stellte sich vor Staudacher. »Sie sind uns eine Erklärung schuldig, Herr Staudacher. Was sollte das werden? Erst rufen Sie mitten in der Nacht den Notruf an, dann sind Sie spurlos verschwunden und das Geld in Ihrem Büro ist auch weg. Was ist passiert?«, fragte sie in strengem Ton. Sie war wirklich verärgert und die Erholung, die sie noch eben verspürt hatte, war wie weggeblasen.


      Staudacher nahm sie am Arm und zog leicht daran. »Jetzt kommen Sie. Ich lad Sie ein ins Grandhotel. Dort trinken wir einen Braunen oder eine Melange und gönnen uns ein Stückerl von einer Sacher mit ganz viiiel Schlag«, meinte er und zwinkerte Bärbel zu.


      Tina streifte seine Hand ab. »Ich will jetzt keinen Braunen und eine Melange auch nicht. Ich will, dass Sie mir auf der Stelle erklären, was das Ganze soll.«


      »Gehen wir ein Stück?«, bat Staudacher und zeigte die Promenade entlang.


      »Aber nur, wenn ich eine Erklärung bekomme«, erwiderte Tina beharrlich.


      »Gerne«, stimmte Staudacher zu und ging los. Tina hatte Mühe, ihm zu folgen, denn er war nicht nur hochgewachsen, sondern machte jetzt auch noch große Schritte.


      »Machen Sie mal langsamer, Herr Staudacher. Wir kommen nicht mit«, sagte Tina, nachdem sie versucht hatten, mit ihm Schritt zu halten.


      Staudacher blieb stehen und wartete ein wenig. »Entschuldigen Sie bitte. Das ist meine normale Gangart. Aber ich verspreche, dass ich jetzt langsamer gehe.«


      Tina nickte nur und sah ihn auffordernd an. »Also? Ich höre?«


      Staudacher überlegte offenbar ein wenig, ehe er begann: »Ich habe Ihnen doch gestern gesagt, dass ich befürchtete, beraubt zu werden, wenn ich mit dem Geld alleine zur Bank gehe.«


      »Ja, haben Sie, und?«


      »Die Befürchtung hatte ich letzte Nacht auch. Ich habe sogar Geräusche gehört und ich glaube, jemanden in meinem Garten gesehen zu haben. Ich …«


      »Warum haben Sie nicht die Polizei angerufen und auf sie gewartet?«


      »Ha! Sie sind gut. Was wäre denn gewesen, wenn in der Zwischenzeit … Aber lassen wir das. Jedenfalls hab ich eine gute Freundin angerufen und sie gebeten, mir zu helfen. Sie …«


      »Gute Freundin? Etwa Frau Gärtner?«, unterbrach ihn Bärbel.


      »Ja, Frau Gärtner ist …«


      »Die heimliche Geliebte? Dann hat Ihre Frau ja doch recht?«, mutmaßte Bärbel.


      »Das ist doch jetzt egal oder?«, sagte Staudacher unwillig. »Jedenfalls ist Frau Gärtner bald darauf gekommen. Ich hab Ihre Dienststelle angerufen und einen Notruf abgesetzt. Als wir hörten, dass sich die Streife näherte, sind wir hinten raus und ich hab noch schnell die Scheibe eingeschlagen. Dann warteten wir im Garten, bis wir Ihre Kollegen vorne an der Haustüre läuten hörten.«


      »Wo war Ihre Frau? Die Kollegen haben gesagt, dass niemand öffnete? Hat sie das Läuten denn nicht gehört?«, unterbrach ihn Tina.


      »Meine Frau hat einen tiefen Schlaf. Oft nimmt sie ja Schlafmittel. Vielleicht hat sie deswegen nichts gehört?«


      »Und Ihre Tochter? Nimmt die auch Schlafmittel?«


      »Nein, die hat ihr Zimmer zur anderen Seite raus. Da kann sie nichts hören.«


      »Aha. Wie gings dann weiter?«


      »Danach sind wir über das Nachbarsgrundstück raus auf die Straße, dann in Frau Gärtners Wagen gestiegen und zum Büro gefahren. Dort haben wir das Geld abgeholt und sind damit zu Frau Gärtner nach Hause.«


      »Dort liegt es jetzt noch?«, fragte Tina.


      »Ja, das Geld ist bei Frau Gärtner«, gab Staudacher zu.


      »Aber wozu das ganze Theater?«, fragte Bärbel und schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Ich sagte doch, dass da jemand in meinem Garten war. Ich hab befürchtet, dass ich vielleicht entführt werden sollte oder mir jemand gleich den Büroschlüssel abnimmt, um das Geld zu stehlen.«


      »Aber das hätten Sie doch einfacher haben können. Warum haben Sie mir nicht gestern schon gesagt, dass Sie das Geld gleich loswerden wollten? Wir hätten das Geld sicher bei uns in der Dienststelle deponieren können«, fragte Tina vorwurfsvoll.


      »Als ich mit Ihnen geredet habe, war ja noch niemand in meinem Garten«, verteidigte sich Staudacher.


      »Wieso haben Sie eigentlich Ihr Fenster selbst eingeschlagen, wo Sie doch davon ausgingen, dass jemand im Garten war? Wenn es ein Fremder war, der in Ihr Haus wollte, hätte er doch sicher das Fenster eingeschlagen, um einzusteigen. Sie haben durch Ihre Aktion vielleicht wichtige Spuren zerstört.«


      Staudacher hob die Schultern. »Das weiß ich jetzt auch nicht mehr. Das war vielleicht eine Kurzschlusshandlung.«


      Tina sah ihn zweifelnd an. Er sollte ruhig merken, dass sie ihm nicht glaubte. Sie schnaufte tief durch. »In Ordnung. Dann fahren wir jetzt zur Wohnung von Frau Gärtner und holen das Geld ab«, verlangte Tina.


      »Mein Wagen steht oben an der Straße. Den könnten wir gleich nehmen«, bot Staudacher an.


      »Nein danke. Wir nehmen unser Dienstfahrzeug. Dazu müssen wir aber erst zur Dienststelle gehen«, meinte Bärbel.


      Am Eingang zur Dienststelle stand ein Beamter in Uniform. Tina sagte zu ihm: »Passen Sie bitte gut auf Herrn Staudacher auf, damit er uns nicht wegläuft.«


      »Jawohl, Frau Major«, antwortete dieser und legte die Hand an seine Schirmmütze.


      »Bleib du auch hier. Ich geh noch schnell zu Hallermeier und sag ihm Bescheid«, forderte Tina Bärbel auf.


      »Herr Hallermeier. Gute Nachrichten. Wir haben Staudacher«, rief sie überschwänglich, als sie Hallermeiers Büro betrat.


      Hallermeier sah kurz auf. »Klopf, klopf«, sagte er zu Tina.


      »Wie? Ach so ja.« Tina drehte sich um und ging wieder hinaus.


      Sie klopfte. »Ja, bitte?«, war Hallermeiers Stimme zu hören. Na warte. Dir zeig ichs jetzt, dachte sie und ging hinein. Sie blieb vor Hallermeiers Tisch stehen, stand stramm, legte eine Hand an die Schläfe und meldete militärisch: »Frau Major Gründlich. Ich habe eine Meldung an Herrn Hallermeier zu machen!«


      Hallermeier sah sie ruhig an. »Und was wäre das?«, fragte er gelassen.


      »Ich melde gehorsamst, dass wir Herrn Staudacher gefasst haben. Er ist im Besitz des Geldes und will es uns jetzt aushändigen!«


      »Rühren, Frau Major«, antwortete Hallermeier und grinste Tina an.


      Tina lockerte sich kurz auf und schüttelte ihre Hände aus.


      »Also Frau Kollegin. Jetzt noch mal ganz normal. Sie haben also Herrn Staudacher gefasst? Wie haben Sie das angestellt?«


      »Er ist freiwillig gekommen.«


      »Freiwillig? Das müssen Sie mir jetzt aber schon genauer erklären.«


      »Herr Staudacher wartet unten, um uns zum Geld zu bringen. Wenn Sie wollen, können Sie ja mitkommen. Dann kann er Ihnen alles selbst erklären.«


      »Gerne.«

      


      Auf der Straße vor Frau Gärtners Haus stand ein braunes Golf zwei Cabrio mit Überrollbügel. Das Dach war nach hinten geklappt. Bärbel zeigte darauf und lachte. »Schauts eich den on. A Schwammerlkörberl!«


      »Das ist das Auto von Frau Gärtner. Ein sehr seltenes Stück«, bemerkte Staudacher säuerlich.


      »Dann ist sie jetzt wohl zu Hause?«, fragte Hallermeier.


      »Davon würde ich ausgehen«, antwortete Staudacher.


      An der Haustüre drückte Staudacher den Klingelknopf. Einmal kurz, einmal lang, dann wieder kurz. Offenbar so etwas wie ein geheimes Zeichen für Frau Gärtner, damit sie wusste, wer vor der Türe steht. Es dauerte auch nicht lange. Etwa eine Minute später öffnete Frau Gärtner die Wohnungstüre. Zuerst strahlte sie, als sie Staudacher sah. Dann aber wurde sie ernst, als sie Tina und Bärbel erkannte. »Was tun die denn hier?«, fragte sie.


      »Ich hab den Herrschaften alles erzählt. Wir wollen jetzt nur den Geldkoffer abholen«, erklärte er und drängte sich an ihr vorbei in die Wohnung. Tina, Bärbel und Hallermeier blieben vorerst draußen stehen, da sie ja keinen Durchsuchungsbeschluss und somit keinen offiziellen Grund hatten, die Wohnung zu betreten. Plötzlich hörten sie von drinnen Staudachers Stimme: »Carola! Wo ist der Koffer?«


      Frau Gärtner, die wie ein Wachhund vor der Türe stand, rief hinein: »Im Schlafzimmerschrank! Da, wo wir ihn gestern Nacht hingestellt haben!«


      »Da ist er aber nicht!«


      »Das gibt es nicht!«, rief Frau Gärtner zurück und ging in die Wohnung. Diesmal folgten ihr Tina, Bärbel und Hallermeier. Augenscheinlich gab es nun doch einen offiziellen Grund, die Wohnung zu betreten. Sie folgten ihr bis zu einer Türe, die offenbar ins Schlafzimmer führte. Drinnen stand Staudacher und zeigte fassungslos in den Schrank.


      »Da schau! Er ist nicht mehr da! Ich weiß aber ganz sicher, dass wir ihn da drinnen abgestellt haben.«


      Tina übernahm das Kommando: »Ich muss Sie jetzt alle bitten, sofort die Wohnung zu verlassen. Fassen Sie bitte nichts mehr an. Ich rufe die Kollegen von der Spurensicherung. Offenbar ist hier eingebrochen und der Koffer gestohlen worden.«


      Tina zog ihr Handy und verständigte die Kollegen. »So. Wir fahren jetzt in die Dienststelle. Bärbel, du bleibst hier und informierst die Kollegen über die Angelegenheit. Herr Hallermeier und ich unterhalten uns mit Herrn Staudacher und Frau Gärtner. Ich denk, da gibt es einiges zu klären«, ordnete Tina an.

    
  

  
    
      Kapitel 11


      Tina ging mit Frau Gärtner in ihr Büro. Hallermeier nahm Staudacher mit in den Vernehmungsraum im Keller. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Frau Gärtner«, bat Tina die verstört dreinblickende Frau.


      »Was … was wollen Sie jetzt von mir?«, fragte sie unsicher.


      »Können Sie sich das nicht denken?«


      »Nein, ich weiß nur, dass bei mir eingebrochen worden sein muss und der Koffer mit den fünf Millionen gestohlen wurde.«


      »Sehen Sie, Frau Gärtner«, begann Tina vorsichtig, »wir haben uns doch heute schon gesehen und Sie haben verschwiegen, dass Sie wissen, dass Herr Staudacher nicht verschwunden ist. Auch dass das Geld noch da ist, haben Sie mir nicht gesagt. Das ist Vortäuschung einer Straftat und somit erfüllt es alleine schon den Tatbestand einer solchen. Also? Warum haben Sie mir das verschwiegen?«


      »Ich wusste doch nicht …«


      »Was wussten Sie nicht? Sie wussten von dem Geld, das noch da ist, und Sie wussten, dass auch Herr Staudacher nicht verschwunden ist. Also? Was wussten Sie nicht?«, fragte Tina mit einer Schärfe in der Stimme, mit der man zähes Fleisch schneiden konnte.


      »Josef hat gesagt, dass es niemand erfahren darf, dass er noch hier ist. Er hat auch gesagt, dass es keinem schaden würde, wenn alle glaubten, er sei verschwunden. Das geschah nur zu seinem eigenen Schutz. Er hat Ihnen doch sicher von den Typen in seinem Garten erzählt? Wer immer das war, sie wollten ihm nichts Gutes und deshalb musste Josef abtauchen. Zumindest für eine Weile.«


      »Und das Geld? Was ist mit dem Geld? Wozu haben Sie es aus dem Büro geholt?«


      »Damit es nicht mehr da ist. Jeder sollte glauben, dass es verschwunden sei. Was ja auch geklappt hat. Dass es jetzt aus meiner Wohnung …«, antwortete sie und begann zu weinen.


      Tina beschloss, die Sache anders anzugehen. »Frau Gärtner. Sie haben Herrn Staudacher letzte Nacht bei sich daheim abgeholt. Ist das richtig?«


      »Ja, das stimmt«, sagte Frau Gärtner und schniefte.


      »Wo sind Sie danach hingefahren?«


      »Direkt ins Büro, das Geld holen und dann zu mir nach Hause.«


      »Gut. Ist Ihnen bei der Fahrt irgendetwas aufgefallen? Ist Ihnen ein Fahrzeug gefolgt oder war sonst etwas Ungewöhnliches?«


      Frau Gärtner schien zu überlegen. Kopfschüttelnd sagte sie: »Nein, mir ist nichts aufgefallen. Alles war wie sonst auch.«


      »Woher wussten die Einbrecher, dass das Geld bei Ihnen ist?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung.«


      »Haben Sie mit jemandem über die Sache geredet? Andeutungen gemacht oder gar alles erzählt?«


      »Nein. Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«


      Jetzt wurde Tina wütend. »Gegenfrage: Wie blöd muss man sein, um das mitzumachen? Sie haben Ihrem Freund geholfen, Geld zu unterschlagen! Sie haben ihm geholfen unterzutauchen! Hat Herr Staudacher einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?«


      »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Frau Gärtner kleinlaut.


      »Was heißt, Sie glauben nicht? Hat er nun einen Schlüssel oder nicht?«


      »Nein, hat er nicht. Wenn er in meine Wohnung wollte, hat er mich immer gefragt, ob ich ihm den Schlüssel geben könnte.«


      »Und Sie haben ihn ihm gegeben?«


      »Ja hab ich.«


      »Wozu? Wozu brauchte Herr Staudacher Zutritt zu Ihrer Wohnung?«


      »Nun, wenn seine Frau Geburtstag hatte oder die kleine Eva, dann hinterlegte er die Geschenke immer bei mir. Zu Hause wäre das ja nicht möglich gewesen. Da hätten die Sachen ja gefunden werden können.«


      »Könnte es sein, dass sich Herr Staudacher einen Zweitschlüssel hat machen lassen? Sie haben doch sicher keinen Generalschlüssel?«


      »Das weiß ich nicht. Aber möglich wärs schon.«


      »Gut, Frau Gärtner. Das war’s dann fürs Erste. Ich schreib gleich das Protokoll, das müssen Sie mir dann noch unterschreiben. Warten Sie bitte draußen?«


      »Ja, mach ich. Was ist mit Herrn Staudacher? Kann der auch gehen?«


      »Das weiß ich nicht. Das kommt ganz darauf an, was er Herrn Hallermeier erzählt.«


      Nachdem Frau Gärtner draußen war, begann Tina damit, das Protokoll zu schreiben.

      


      Bärbel kam einige Zeit später ins Büro zurück. »Und? Hot de SpuSi wos gfundn? Gibt’s Einbruchspurn?«, fragte Tina.


      »Des woaß i doch nit. I bin glei hergfoahrn, nochdem de Kollegn kemma sand.«


      »Wia bist nacha herkema?«


      »Mit am Taxi, wos sunst? De Herrschaften hom koa Zeit nit khob, mi herzufoahrn.«


      »Nacha miass mer no auf den Bericht woartn.«


      »Und bei dia? Wos sogg de Frau Gärtner?«


      »Nix. Jedenfois nix, mit dem i wos onfanga kannt. I hob aba den Vodacht, dass de zwoa des Göd söba voschwindn hom lossn. Fünf Millionen. Des is koa Pappnstü nit.«


      Es klopfte kurz an der Türe. Ohne Tinas Aufforderung abzuwarten, kam Hallermeier herein. Er brachte einen Chip mit, den er Bärbel gab.


      »Frau Kürzinger, würden Sie das Protokoll bitte abtippen?«


      »Was ist bei Herrn Staudacher herausgekommen? Hat er etwas gesagt, das für uns relevant ist?«, fragte Tina.


      »Eigentlich nicht. Ich bin mir aber nicht sicher, ob Herr Staudacher das Geld nicht selber irgendwohin verschwinden hat lassen.«


      »Dann sind wir jetzt schon zwei.« Tina grinste ihn an. »Hat Herr Staudacher einen Schlüssel zu Frau Gärtners Wohnung?«, fragte sie weiter.


      »Nein, ich glaub nicht. Ich hab ihn danach gefragt, aber er verneinte.«


      »Glauben Sie nicht, dass er gelogen haben könnte?«


      »Doch das glaub ich. Aber ich kann’s ihm nicht beweisen.«


      »Wissen Sie, was ich glaube? Staudacher und Frau Gärtner machen gemeinsame Sache. Ich bin mir sogar fast sicher, dass sie hinter all dem stecken. Der Diebstahl des Kreuzes, der Mord an Mandy und nicht zuletzt die Erpressung.«


      »Aber …«, wollte sie Hallermeier unterbrechen.


      »Moment, Herr Hallermeier, ich bin noch nicht fertig. Ich glaube auch, dass Herr Staudacher den Herrn Mittermeier kennt und dieser ihn wegen des Kreuzes gefragt, beziehungsweise ihm ein Angebot gemacht hat.«


      Hallermeier schien zu überlegen. »Sie könnten recht haben. Herr Mittermeier hat sicher bereits mit Herrn Staudacher zu tun gehabt. Herr Staudacher ist Geologe und Herr Mittermeier sammelt Steine. Vielleicht haben die beiden sich auf einer Messe kennengelernt und Mittermeier hat das ausgenutzt.«


      »Was ist mit den beiden Hofer Brüdern? Könnten die nicht auch etwas damit zu tun haben? Das Kreuz ist sicher hoch versichert.«


      »Das hab ich mich auch schon gefragt, Frau Gründlich. Aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Das Kreuz ist etwas Einmaliges. Die beiden Brüder würden das Kreuz niemals verkaufen wollen, geschweige denn es zerstören.«


      »Wir brauchen noch die anderen beiden jungen Leute. Den Kevin Lehmann und den Maik Kastner. Die müssen mehr wissen.«


      »Wie können Sie sicher sein, dass die beiden etwas mit der Sache zu tun haben?«


      »Das weiß ich eben nicht. Ich vermute es nur. Deren Namen standen auf dem Zettel gemeinsam mit den anderen und dem Termin des Diebstahls. Es kann aber trotzdem sein, dass sie nichts damit zu tun haben. Aber vielleicht wissen sie etwas über die Sache?«, mutmaßte Tina.


      »Ich lade jetzt mal die Hofer Brüder vor. Wir befragen sie getrennt. Vielleicht ergibt sich ja ein Hinweis«, beschloss Hallermeier.


      »Die Fahndung nach Lehmann und Kastner läuft?«


      »Ja, aber ich habe noch keinen Bericht von der Fahndung. Die waren sogar bei denen zu Hause. Aber sie sind offenbar spurlos verschwunden.«


      »Ich mach jetzt das Protokoll fertig, damit Frau Gärtner nicht noch länger warten muss«, entschied Tina und schrieb weiter.


      »Ich bin fertig«, rief Bärbel Hallermeier zu.


      Er nahm den Ausdruck aus dem Drucker und verließ das Büro. Tina sah ihm nach. Der Drucker! Wo steht der Drucker, mit dem die Erpresserbriefe ausgedruckt wurden? Ein Laserdrucker hat die Technik gesagt. Ich muss den Drucker finden!, fiel es Tina ein. Sie schrieb noch die letzten Sätze fertig, dann druckte sie das Protokoll aus. Sie nahm es und ging damit auf den Flur. »Frau …?« Weg! Frau Gärtner war weg. Auch von Herrn Staudacher war nichts mehr zu sehen. Wo sind die jetzt bloß hin?, fragte sie sich. Sie ging zu Hallermeiers Büro. »Herr Hallermeier? Haben Sie Frau Gärtner gesehen? Sie muss noch das Protokoll unterschreiben.«


      »Ich glaub, sie ist vorhin mit Herrn Staudacher gegangen.«


      »Himmelarschundzwirn! Konnten Sie sie denn nicht aufhalten? Jetzt muss ich ihr auch noch hinterherrennen«, schimpfte Tina und verließ das Büro wieder.

      


      Tina fuhr zur Wohnung von Frau Gärtner. Dort waren immer noch die Kollegen der Spurensicherung an der Arbeit.


      »Hallo Herr Langner«, begrüßte sie den Leiter der SpuSi.


      »Hallo Frau Gründlich. Kann ich was für Sie tun?«


      »Ja, vielleicht. Haben Sie Frau Gärtner gesehen? War die hier?«


      »Ja war sie. Zusammen mit Herrn Staudacher war sie vor etwa zehn Minuten da.«


      »Und wo ist sie jetzt?«


      »Keine Ahnung. Ich hab ihr gesagt, dass sie bis auf Weiteres die Wohnung nicht betreten darf. Danach sind sie wieder weg.«


      »Wohin haben sie nicht gesagt?«


      »Nein haben sie nicht.«


      »Haben Sie etwas Verwertbares gefunden? Fingerabdrücke, DNA oder Ähnliches?«


      »Ja, zuhauf. Vor allem Fingerabdrücke. Aber die müssen wir noch vergleichen. Ich vermute, die sind von Frau Gärtner.«


      »Sonst nichts? Einbruchsspuren?«


      »Nein. Einbruchsspuren gibt es keine. Entweder der Täter hat einen Schlüssel gehabt oder es gab gar keinen Einbruch.«


      »Falls Sie doch noch etwas finden, geben Sie mir gleich Bescheid bitte.«


      »Ich schreib eh einen Bericht. Den können Sie ja dann lesen.«


      »Das ist zwar sehr freundlich von Ihnen, aber ich komm so schnell nicht mehr ins Büro. Mir wärs es lieber, wenn Sie mich anrufen würden.«


      »Mach ich, Frau Gründlich.«


      »Danke, auf Wiedersehen.«


      Wo können die beiden sein? In einem Café vielleicht? Bei Staudacher daheim? Im Nationalparkzentrum?, überlegte Tina, als sie im Auto saß. Ich fahr jetzt erst mal zu ihm heim. Das scheint mir die naheliegendste Möglichkeit zu sein.


      Auf dem Weg zu Staudachers Haus kam ihr ein Auto entgegen, in dem sie Staudacher und Frau Gärtner zu erkennen glaubte. Soll ich jetzt umdrehen und ihnen hinterher? Nein, das mach ich nicht. Ich muss eh mit seiner Frau reden, beschloss Tina und fuhr weiter.


      Sie klingelte an der Haustüre. Diese wurde so schnell geöffnet, dass Tina schon glaubte, sie wäre erwartet worden. »Guten Tag, Frau Staudacher. Kann ich einen Moment mit Ihnen reden?«


      »Hallo Frau Gründlich«


      »Ich hätte da noch ein paar Fragen an Sie.«


      »Welche Fragen gibt es denn noch?«


      »War Ihr Mann grade hier?«


      »Ja, er und Frau Gärtner. Sie haben nur etwas abgeholt.«


      »Abgeholt? Was denn?«


      »Einen Koffer. Einen schwarzen Lederkoffer. Etwas größer als ein Aktenkoffer. So eine Art Pilotenkoffer. Sie taten sehr geheimnisvoll. Josef hat mir nicht gesagt, was darin ist. Ich habe ihn zwar gefragt, aber er meinte nur, dass mich das nichts anginge und dass es für mich besser wäre, wenn ich nichts weiß.«


      »Haben Sie diesen Koffer schon einmal gesehen?«


      »Ich weiß nicht. Es kann schon sein. Vor dem Einbruch gestern hat so ein Koffer bei meinem Mann im Büro gestanden.«


      »Haben Sie hineingeschaut?«


      »Nein, hab ich nicht. Wahrscheinlich waren da nur wieder irgendwelche Akten drin. Mein Mann bringt öfter Arbeit mit nach Hause.«


      »Haben Sie ihn danach gefragt, wo er herkommt? Er war doch angeblich entführt worden?«


      »Ja, hab ich. Aber er hat gemeint, dass das alles nur ein Irrtum war und jetzt alles in Ordnung sei.«


      Eva kam aus einem Zimmer und zu Tina gerannt, als sie sie erkannte. »Hallo. Du bist doch die Tante Tina von der Polizei?«


      »Ja, das bin ich.«


      Tina besah sich das Mädchen. Sie sah reizend aus. Ihre blonden Locken quollen unter einem bunten Stoffhut hervor. Dazu trug sie ein blaues Jeanskleidchen und weiße Socken an den Füßen, die in braunen Sandalen steckten. Wie eine kleine Puppe, dachte sich Tina bei dem Anblick.


      »Du, Tante Tina? Ich muss dir was zeigen. Kommst du mit?«


      Tina sah Frau Staudacher fragend an, denn sie wollte nicht ohne deren Einverständnis ins Haus gehen. Die nickte. Eva nahm Tina an der Hand und zog sie mit sich bis in ein Zimmer, das offenbar Staudachers Büro war. »Da schau mal«, sagte Eva und zeigte auf einen offenen Tresor. »Papa hat da alles rausgeräumt und in einen schwarzen Koffer gesteckt. Eine Pistole war da auch drin. Glaubst du, dass mein Papa Unsinn macht?«


      Tina schaute verstört auf den Tresor. »Frau Staudacher?«, rief sie.


      »Ja, bitte?«, kam Frau Staudachers Stimme von der Türe her.


      Tina zeigte auf den Tresor. »Was war da drin?«


      Frau Staudacher hob die Schultern. »Genau weiß ich das nicht. Es geht mich ja auch nichts an. Aber soviel mir bekannt ist, waren da Papiere von der Firma drin, dann Aktien, die mein Mann gekauft hatte, und unsere …? Das gibt es doch nicht!«, rief Frau Staudacher und ging schnell auf den Tresor zu. Fassungslos schaute sie hinein. »Weg. Alles weg. Da waren auch unsere Papiere, Ausweise und andere wichtige Unterlagen drin. Auch meine Dokumente über meine Besitztümer. Ein Haus am Gardasee und ein kleines Weingut in Kärnten. Die Goldmünzen von meinem Vater und die Uhrensammlung! Es ist alles weg!«


      Tina zog ihr Handy aus der Tasche. Sie rief in der Fahndungsabteilung an.


      »Kripo Zell am See, Fahndungsabteilung. Patricia Neudorf am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


      »Hallo Patricia. Major Gründlich hier. Fragen Sie jetzt bitte nicht lange. Sie müssen sofort eine dringende Fahndung rausgeben. Gesucht werden Herr Josef Staudacher und Frau Gärtner. Beide unterwegs in einem silbergrauen Ford Focus mit dem amtlichen Kennzeichen Zell, Joschi zweiunddreißig. Herr Staudacher ist bewaffnet. Haben Sie das?«


      »Ja. Ich gebs sofort weiter. Eine Frage noch. Ist das derselbe Staudacher, der letzte Nacht entführt wurde?«


      »Genau der. Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn Sie Ergebnisse haben.«


      »Mach ich«, sagte Patricia und legte auf.


      Tina wandte sich an Frau Staudacher. »Jetzt hab ich aber doch noch ein paar Fragen an Sie.«


      »Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich weiß von nichts.«


      »Mama? Du kannst Tante Tina doch sagen, dass du weißt, dass Papa und Mandy sich geküsst haben.«


      »Red keinen Unsinn. Evchen. Geh wieder raus in den Garten und spiel ein wenig mit Ferdinand.«


      »Ferdinand? Wer ist das denn?«, fragte Tina überrascht.


      »Ferdinand ist unser Hund. Ein Berner Sennenhund. Er und Evchen sind unzertrennlich«, erklärte Frau Staudacher. Sie blieb erstaunlich gelassen, obwohl sie eigentlich allen Grund hatte, sich aufzuregen.


      Tina wollte mehr wissen. »Was war das mit Mandy und Ihrem Mann? Hatten die beiden ein Verhältnis?«


      »Ach was. Da hat Evchen nur etwas falsch verstanden. Mein Mann hatte sicher kein Verhältnis mit Mandy.«


      »Aber Eva sagte doch grade, dass die beiden sich geküsst haben?«


      »Das haben sie sicher getan. Aber nicht, weil sie ein Verhältnis hatten, sondern weil mein Mann ihr die Lehrstelle bei der Bank und den Job im Museum verschafft hatte. Sie hat sich einfach nur bedankt.«


      »Aha? Sind Sie sicher?«


      »Ja natürlich. Ich kenn doch … kannte, meine ich. Ich kannte doch Mandy. Sie war jung und unbeschwert. Jeder mochte sie. Einfach ein Mädel zum Gernhaben. Sie hätte sicher nichts mit meinem Mann angefangen. Schließlich war er ja ihr Gedi.«


      »Aber irgendjemand mochte sie offenbar gar nicht. Sonst wäre sie nicht umgebracht worden.«


      »Da haben Sie auch wieder recht«, meinte Frau Staudacher nachdenklich.


      »Was glauben Sie, wohin Ihr Mann jetzt fährt?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht ins Büro? Vielleicht zu Frau Gärtner?«


      »Ins Büro und zu Frau Gärtner sicher nicht. Gibt es sonst noch eine Möglichkeit? Haben Sie hier irgendwo ein Wochenendhaus, eine Jagdhütte oder so etwas?«


      »Ja, ein Bootshaus unten am See. Wir haben da ein kleines Motorboot. Nichts Besonderes. Aber mein Mann und ich halten uns gerne auf dem See auf. Da ist es meist ruhig und beschaulich.«


      »Wo ist das Bootshaus genau?«


      »Sie wissen sicher wo Erlberg liegt?«


      »Ja, das kenn ich.«


      »Ich schreib Ihnen die Adresse auf«, sagte Frau Staudacher und nahm einen Zettel vom Schreibtisch ihres Mannes. Sie gab Tina die Adresse. »Sie tun meinem Mann doch nichts?«, fragte sie, nun doch etwas ängstlich.


      »Nein, warum sollte ich. Außer er lässt es sich einfallen zu schießen. Dann kann ich leider nicht anders, als mich zu wehren.«


      »Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie mehr wissen?«


      »Ja, ich ruf Sie an oder komm selbst vorbei. Aber jetzt muss ich los, Frau Staudacher. Auf Wiedersehen.«


      »Auf Wiedersehen, Tante Tina!«, rief Eva von der Terrassentüre herein.


      »Wiedersehn!«, rief Tina zurück und winkte ihr zu.


      Im Auto ließ Tina den Motor an. Da klingelte ihr Handy. Sie zog es heraus und blickte aufs Display. Das war nicht die Fahndung. Es war Bärbel. »Tina? Wo steckst du denn?«


      »I woar grod bei da Frau Staudacher. Wos gibt’s?«


      »Du muasst ganz schnö herkemma. Da Hallermeier is stinksauer. Dea hot doch de zwoa Hofer Briader vurglon. De sand iatz do und oan vo dene soyst doch du befrong.«


      »I konn aba iatz nit. I bin hintam Staudacher her. Dea is wieda amoi voschwundn. Sog des am Hallermeier. I kimm dann späta.«


      »Soy i aa kemma? Brauchst mi?«


      »Eigentli scho. Aba des wead scho geh.«


      »I kimm sofurt. Wo bist iatz?«


      »Foahr auf Erlberg. I gib da no de Adress. Sog aba am Hallermeier Bescheid, dass ea woaß, wo mer sand.«


      Tina gab Bärbel die Adresse durch, dann fuhr sie los.

      


      Bootshaus! Kleines Motorboot. Das ist wohl stark untertrieben. Ein regelrechtes Wasserschloss ist das, dachte Tina, als sie an der Adresse ankam. Vor dem Haus, das vielmehr einer Villa glich, stellte sie ihren Wagen ab. Sie zögerte ein wenig, denn sie wollte auf Bärbel warten.


      Zum Glück kam die kurz darauf. Auch sie staunte, als sie das Haus sah. »Wow! Is des a Palast.«


      »Gehng mer eini«, sagte Tina und ging voraus. Ob Staudacher jetzt hier war, ließ sich nicht auf Anhieb sagen. Sein Auto war weit und breit nicht zu sehen. Vielleicht stand es auch in einer der vier Garagen, die neben dem Haus zu erkennen waren. Tina drückte den Klingelknopf. Sie warteten. Nichts. Niemand öffnete. Aber da waren Stimmen. Woher kamen die? Tina drückte nochmals den Knopf. Nichts. Immer noch Stimmen. Neugierig geworden, gingen Tina und Bärbel zu den Garagen.


      Aus einer von ihnen war Staudachers Stimme zu hören: »Es ist besser, ihr verschwindet. Lasst euch bloß nicht von den Schandi erwischen. Ich weiß von nichts. Ihr seid für alles was passiert ist, selbst verantwortlich.«


      Tina klopfte gegen das Garagentor. Es hallte laut. Von drinnen war nur noch ein Flüstern zu hören. »Herr Staudacher! Major Gründlich von der Polizei. Bitte öffnen Sie das Tor. Ich muss mit Ihnen reden«, rief Tina.


      Wieder nur ein Flüstern. Dann hörte man eine Türe schlagen. Vermutlich hinter der Garage. Tina wollte gerade nach hinten rennen, als das Garagentor aufschwang.


      »Ach Frau Major Gründlich. Welch Ehre, Sie in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen. Kann ich etwas für Sie tun?«, sagte Staudacher und lächelte Tina unverbindlich an.


      »Allerdings können Sie das, Herr Staudacher. Ich denke, Sie sind uns ein paar Erklärungen schuldig.«


      »Aber sicher doch, Frau Major. Gehen wir doch ins Haus. Da redet es sich besser«, sagte Staudacher immer noch freundlich lächelnd, während er zur Haustüre zeigte. Hinter dem Haus war plötzlich ein Motorengeräusch zu hören. Tina schaute Staudacher misstrauisch an.


      »Wer ist das? Fährt da jemand mit Ihrem Boot weg?«


      Staudacher runzelte verärgert die Stirn. »Ach nein. Das sind nur ein paar Jugendliche, die sich einen Spaß draus machen nah an meine Hütte heranzufahren und richtig aufzudrehen. Ich hab schon ein paar Mal die vom Wasserschutz angerufen, aber die Kerle sind immer schneller weg, als man schauen kann«, sagte er und lächelte plötzlich wieder.


      Er sperrte die Haustür auf und ließ Tina und Bärbel eintreten. Scheinbar unbeeindruckt betraten Tina und Bärbel hinter Staudacher das Haus. Vor allem Tina wollte es sich nicht anmerken lassen, wie beeindruckt sie wirklich war. Lediglich Bärbel gab einen Seufzer der Bewunderung von sich.


      »Sehen Sie sich ruhig um. Das hier ist unser Ausweichquartier«, sagte Staudacher stolz und zeigte mit ausgestrecktem Arm umher.


      »Das ist mir im Moment so ziemlich wurscht, Herr Staudacher«, begann Tina gereizt. »Wo ist die Tasche, die Sie von daheim mitgenommen haben und vor allem, wo ist die Waffe?«


      »Ach deshalb sind Sie hier?«, fragte Staudacher sichtlich erleichtert. »Kommen Sie mit. Ich zeig sie Ihnen.« Er ging voraus in eine Bibliothek, die sich so manche Leihbücherei gewünscht hätte. Hunderte von Büchern, alte und neue, standen in endlos scheinenden Regalen. Staudacher ging zu dem überdimensional großen Schreibtisch und bückte sich. Er zog eine Schublade heraus. Unwillkürlich zogen Tina und Bärbel ihre Waffen. Staudacher hob die Hände und lächelte. »Sie werden doch nicht glauben, dass ich so dumm bin und jetzt eine Waffe gegen Sie richte? Ich such was anderes.«


      Die Waffen im Anschlag beobachteten Tina und Bärbel Staudacher, wie er in die Lade griff. Langsam und vorsichtig zog er einen Schlüsselbund heraus. Er zeigte ihn ihnen. Dann wandte er sich zu dem Regal, das hinter ihm stand. Er zog an einem der Bücher, woraufhin sich eine Türe auftat. Er drehte sich zu Tina und winkte ihr zu. »Kommen Sie. Kommen Sie ruhig mit. Ich zeig Ihnen, was Sie sehen wollen«, sagte er.


      Vorsichtig folgten ihm Tina und Bärbel.


      »Was ist das denn?«, fragte Tina plötzlich und zeigte auf eine Vitrine.


      »Das? Ach das ist nichts Besonderes. Das ist nur ein Smaragd aus Kanada. Der wiegt 11,5 Kilogramm. Den hab ich letztes Jahr ersteigert. Das ist fast der größte geschliffene Smaragd der Welt.«


      »Was kostet so was?«, fragte Bärbel scheu, während sie auf den grünen Stein zeigte.


      »Der hat mich rund fünfhunderttausend Euro gekostet. Aber er ist es wert. Ein wunderschönes Stück, finden Sie nicht?«


      »Ja schon«, meinte Bärbel zögernd. »Aber so viel Geld für einen Stein?«


      »Irgendwie muss man ja sein Geld anlegen. Bei den Banken liegt es eh nur so herum. Aber das ist noch nicht alles. Kommen Sie bitte«, sagte er und ging voraus in einen weiteren Raum, von dem aus eine Treppe in den Keller führte. Hier war es dunkel und irgendwie unheimlich. Dunkelblaue Teppiche lagen auf dem Boden und der Raum wurde nur durch das Licht, das aus verschiedenen Vitrinen schien, erhellt.


      »Sehen Sie sich ruhig um, meine Damen. Da hinten in der Ecke ist ein Rubin. Der hat 20 Karat. Beinahe so groß wie der Burmese Sunrise Ruby, der 25,59 Karat hat.«


      Bärbels Augen glänzten, als sie sich umsah. Auch Tina hatte Mühe, einen klaren Kopf zu behalten. Sie drehte sich zu Staudacher. »Alles gut und schön, Herr Staudacher. Aber wir sind nicht hier, um Ihre Edelsteine zu bewundern. Ich will etwas anderes von Ihnen. Sie erinnern sich?«


      »Ach Gott ja, ich Schussel. Hab ich doch glatt vergessen, was ich Ihnen zeigen wollte. Kommen Sie mit bitte.« Wieder ging er voraus. Diesmal die Treppe wieder hinauf. Oben trat er an einen mächtigen Tresor, der an einer Wand gegenüber der Treppe stand. Er sperrte umständlich auf und zog an der sicher etliche Zentner schweren Türe, bis sie mit einem lauten Schmatzen aufging.


      Tina und Bärbel hielten sich in einem sicheren Abstand von Staudacher und dem Tresor. Man konnte ja nicht wissen, ob er nicht eine Waffe darin hatte, die er gegen sie verwenden wollte. Tina hatte immer noch die Dienstpistole in der Hand. Auch Bärbel hielt ihre in halber Höhe vor sich. Staudacher bückte sich. Die Luft im Raum knisterte nahezu vor Spannung und beruhigte sich erst, als Staudacher den Aktenkoffer aus dem Tresor holte. Er stellte ihn auf einen kleinen Tisch, der neben dem Tresor stand. Danach trat er einen Schritt zurück und zeigte darauf. »Voilà, meine Damen. Bedienen Sie sich.«


      Tina näherte sich dem Koffer vorsichtig. Stets bereit auf alles Mögliche zu reagieren.


      »Nur keine Hemmungen, Frau Major. Da ist nichts drin, das Sie beißen könnte«, sagte er lächelnd und zeigte darauf.


      Bärbel verfügte offenbar über etwas mehr Mut als Tina. Sie ging zum Koffer und öffnete ihn. Als sie hineinblickte, erstarrte sie. »Das ist ja … Das ist doch …«, stammelte sie.


      »Nur Mut. Greifen Sie hinein, Frau Kürzinger. Die Diamanten beißen nicht.«


      Nun trat auch Tina an den Tisch. Sie griff in den Koffer und holte eine kleine, durchsichtige Plastikschachtel heraus. Darin glänzte der schönste Diamant, den Tina je gesehen hatte. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, was ihr aber nicht ganz gelang. Sie schluckte und sah Staudacher unsicher an. »Wo … Hrrm«, räusperte sie sich »Wo … Woher haben Sie diese Steine?«


      »Ich will mal so sagen. Die Steine hat mir ein guter Freund zur Aufbewahrung gegeben. Ich soll auf sie aufpassen. Er meinte, bei mir wären sie sicherer als bei ihm.«


      »Hat dieser Freund auch einen Namen?«


      »Ja sicher hat er einen Namen. Aber den werde ich Ihnen nicht nennen. Ich habs versprochen. Die Steine sollen absolut sicher sein. Der Steuer wegen – verstehen Sie?«


      »Ja, ich verstehe. Aber wo ist das Geld? Die fünf Millionen?«


      »Nehmen Sie die kleinen Schächtelchen heraus«, schlug Staudacher vor.


      Vorsichtig holten Tina und Bärbel die kleinen Schachteln heraus, in denen sich Diamanten und ähnliche Edelsteine befanden. »Sind die alle echt?«, fragte Bärbel zweifelnd.


      »Was glauben Sie denn? Denken Sie, ich mach um Strasssteine solch einen Wirbel?«, antwortete Staudacher sichtlich beleidigt.


      Schließlich hatten sie alle Steine aus dem Koffer geholt. Aber da war noch mehr. Sie sahen einen Haufen Akten und etliche Papiere, die Tina sorgfältig herausnahm. Sie legte sie fein säuberlich neben die Schächtelchen mit den Steinen. Der Stapel wurde höher und höher. Schließlich hatte Tina die letzte Akte auf den Stapel gelegt und schaute Staudacher triumphierend an.


      »Das ist der Rest. Also? Wo ist das Geld?«


      Staudacher trat nun seinerseits an den Tisch und blickte in den Koffer. Er wurde kreidebleich. »Das Geld! Es ist weg! Ich schwöre Ihnen, dass es da drin war!«


      »Leisten Sie keinen Meineid, Herr Staudacher. Wo ist das Geld?«, fragte Tina energisch.


      »Ich weiß es nicht! Ich bin mir sicher, dass es da drin war! Ich hab den Koffer doch selber da reingetan!«, rief er verzweifelt.


      Tina glaubte ihm nicht. Sie sah ihn zweifelnd an. »Wo ist das Geld?«, fragte Tina erneut.


      »Ich sag doch, dass ich es nicht weiß!«, erwiderte er unsicher. Er nahm den Koffer in die Hand und schaute ihn genau an. Das ist doch … Nein, das ist nicht möglich. Das ist nicht mein Koffer. Schaun Sie her«, sagte er und zeigte auf eine Stelle am Boden des Koffers. »Hier hat mein Koffer eine Scharte. Der hier ist unversehrt.«


      Tina besah sich die Stelle. »Das ist wirklich nicht Ihr Koffer?«


      »Nein, wenn ich es Ihnen doch sage. Das ist nicht meiner.«


      »Wieso bemerken Sie das erst jetzt?«


      »Weil ich den Koffer so bekommen und nicht reingeschaut hab. Auf so etwas wäre ich nie gekommen.«


      »Wo ist Frau Gärtner?«


      »Die habe ich nach Hause gebracht«, antwortete Staudacher.


      »Sie sind wohl auch ein Montag unter den Menschen? Halten Sie mich wirklich für so blöd? Frau Gärtner kann gar nicht zu Hause sein. Dort sind noch die Kollegen der Spurensicherung an der Arbeit und die Wohnung wird versiegelt. Frau Gärtner darf gar nicht in die Wohnung. Also? Wo ist sie?«


      Staudacher kam offensichtlich in Erklärungsnot. Trotz der gut funktionierenden Klimaanlage in dem Raum begann er deutlich sichtbar zu schwitzen. »Was weiß ich? Ich hab sie vor der Wohnung abgesetzt. Vielleicht ist sie mit ihrem Wagen woanders hingefahren? Das kann ich nicht wissen, Frau Major«, erwiderte er.


      »Wo ist Ihre Waffe? Ihre Pistole? Ich möchte sie sehen und die Erlaubnis gleich dazu.«


      »Die Waffe habe ich oben in meinem Büro. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


      »Bärbel? Ruf bitte gleich bei der Fahndung an und sag ihnen, dass wir bei Herrn Staudacher sind und gib ihnen die Adresse dazu«, sagte Tina über die Schulter, da ihr Bärbel folgte.


      In Staudachers Büro entnahm er aus seiner Schreibtischschublade eine Waffe, die er Tina reichte. Sie warf einen Blick darauf. »Entladen Sie die Waffe bitte«, sagte sie ohne die Waffe anzufassen und trat einen Schritt zurück. Sie hatte ihre Waffe immer noch in der Hand. Auch Bärbel hielt ihre Pistole in halbem Anschlag.


      Staudacher sah sie verständnislos an. »Sie ist nicht durchgeladen«, erklärte er.


      »Das ist egal. Ich nehme nie eine Waffe in die Hand, von der ich nicht weiß, ob sie geladen ist oder nicht.«


      Staudacher zog das Magazin heraus und hielt sie Tina abermals hin.


      »Einmal den Schlitten zurückziehen«, sagte sie. Staudacher tat auch das und reichte ihr wieder die Waffe. Diesmal nahm Tina sie an und besah sie sich. »Eine Beretta? Woher haben Sie die?«


      »Die hab ich ganz legal in einem Waffengeschäft in Mittersill gekauft.«


      »Wo ist die Erlaubnis?«


      Staudacher griff abermals in die Schublade und holte ein ausweisähnliches Dokument heraus. Tina nahm es und schaute es sich genau an. »Sie haben noch mehr Waffen? Ich sehe da eine Smith and Wesson, eine Walther PPK, eine Glock neunzehn? Wozu brauchen Sie die alle?«


      »Ich bin Sportschütze und um an mehreren Disziplinen teilnehmen zu können, brauche ich verschiedene Waffen und Kaliber.«


      »Wo befinden sich die Waffen jetzt?«


      »Zu Hause in meinem Waffenschrank natürlich.«


      »Wer hat Zugang zu diesem Schrank?«


      »Nur ich. Aber was soll die ganze Fragerei? Ich denk, Sie sind wegen des Geldes hier?«


      »Ja das auch. Aber mich interessieren auch Waffen, wenn ich sozusagen drüber stolpere.« Sie gab Staudacher seine zurück. Dabei beobachtete sie genau, ob er das Magazin wieder hineinsteckte. Er tat es tatsächlich. Ein eisiger Schreck durchfuhr Tina. Was, wenn er jetzt durchlud und auf sie schoss? Sofort hob sie ihre Waffe hoch und richtete sie auf Staudacher.


      »Nehmen Sie das Magazin wieder heraus und legen Sie es getrennt zur Waffe ab«, sagte sie streng.


      Er sah sie verständnislos an. »Was soll das? Ich mach das immer so.«


      »Aber nicht, wenn ich anwesend bin. Tun Sie, was ich sage«, befahl Tina.


      Widerwillig zog Staudacher das Magazin wieder heraus und legte es in die Schublade. Die Waffe legte er dazu. Eigentlich hätte Tina wieder etwas sagen müssen, denn das war nicht korrekt, aber sie ließ es bleiben. Er schob die Lade wieder zu. Tina beobachtete ihn dabei aufmerksam und hielt ihre Dienstpistole weiter auf ihn gerichtet. Die kleinste falsche Bewegung seitens Staudachers wäre für sie Anlass genug gewesen, sie sofort zu benutzen. Er war verdächtig. Jedenfalls in Tinas Augen. Zu viele Ungereimtheiten waren in Zusammenhang mit ihm aufgetaucht.


      »Die Kollegen wissen Bescheid«, sagte Bärbel, als auch sie in das Büro kam.


      »Gut, danke. Herr Staudacher wird uns jetzt in die Dienststelle begleiten. Wir haben da noch einige offene Fragen, die ich gerne beantwortet hätte. Also? Kommen Sie?«, sagte Tina und winkte ihm zu.


      »Was soll das? Sie können mich nicht so einfach mitnehmen. Dazu haben Sie kein Recht«, protestierte er.


      »Sie glauben gar nicht, welche Rechte ich habe, Herr Staudacher, und jetzt machen Sie bitte keine Schwierigkeiten und kommen Sie mit.«

    
  

  
    
      Kapitel 12


      Bevor sie das Haus verließen, ging Staudacher noch in einen kleinen Raum neben der Haustüre. Tina folgte ihm, denn sie wollte ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. »Was tun Sie da?«, fragte sie, als sie sah, wie Staudacher etliche Knöpfe und Schalter bediente.


      »Ich mach mein Haus einbruchsicher, das sehen Sie doch.«


      »Was ich sehe, ist, dass Sie hier irgendetwas ein- oder ausschalten. Was das ist, weiß ich nicht. Also? Was tun Sie da?«


      »Sie haben doch gesehen, welche Wertgegenstände sich in diesem Haus befinden. Da muss ich mich absichern. Das Haus ist besser geschützt als Fort Knox. Ich habe überall Kameras und Alarmanlagen eingebaut. Hier kommt keiner ungesehen herein.«


      »Von wo aus überwachen Sie das Haus? Ich meine, wenn ein Alarm losgeht, wo können Sie eingreifen?«


      »Die Alarmanlage ist mit einem Sicherheitsdienst verknüpft. Wenn die anschlägt, kommt zunächst ein Anruf bei mir an. Falls ich nicht reagiere, geht der Alarm an die Firma weiter und die unternehmen dann das Notwendige.«


      »Und die Bilder der Kamera? Wo werden die gespeichert?«, fragte Tina, denn ihr kam eine Idee.


      »Die Aufnahmen werden hier gespeichert und auch bei der Sicherheitsfirma«, erklärte Staudacher.


      »Gut, dann hätte ich gerne die Aufnahmen der letzten sieben Tage.«


      »Wozu? Was wollen Sie darauf sehen?«


      »Nun, zum Beispiel Ihre Besucher der letzten Tage?«


      »Das geht nicht. Nein, das geht auf keinen Fall. Das widerspricht dem Datenschutz. Es geht Sie nichts an, wer mich besucht.«


      »Ich denke schon. Ich möchte zum Beispiel wissen, wer der geheimnisvolle Freund ist, dessen Namen Sie mir nicht nennen wollen. Vielleicht ist er ja da drauf?«


      »Das können Sie so schnell vergessen, wie es Ihnen eingefallen ist. Selbst wenn mein Freund hier war, ist er sicher nicht auf den Aufnahmen zu sehen. Die Kameras sind ausgeschaltet, wenn ich hier bin.«


      »Davon möchte ich mich gerne selbst überzeugen.«


      »Dazu brauchen Sie aber einen Beschluss.«


      »Den bekomme ich. Darauf können Sie Gift nehmen. Alleine schon der Verdacht, dass Sie die Aufnahmen manipulieren könnten, reicht aus, um die Bänder sofort mitzunehmen. Also her mit den Aufnahmen«, forderte Tina und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin.


      Staudacher schaute wütend darauf, zog dann aber eine Festplatte aus einem der Rechner und gab sie Tina.


      »Hier, nehmen Sie. Bänder hab ich keine. Heutzutage wird alles digital gespeichert. Ich verlange aber trotzdem einen Beschluss.«


      »Den bekommen Sie, darauf können Sie sich verlassen«, sagte Tina und gab die Festplatte an Bärbel weiter.


      »Bring die nachher gleich zur Technik und sag ihnen, was ich wissen will.« Staudacher hatte inzwischen offenbar alles eingeschaltet, was nötig war. Er stand abwartend vor Tina.


      »Sind Sie fertig?«, fragte Tina. Als Staudacher nickte, nahm sie ihn am Ellbogen. »Kommen Sie«, sagte sie dann.


      Er schüttelte ihre Hand mit der Bemerkung: »Ich kann alleine gehen!«, ab und folgte ihr.

      


      Im Büro bat Tina Staudacher Platz zu nehmen. Danach ging sie zu Hallermeier, um ihm Bericht zu erstatten. Sie hielt den Bericht kurz und bündig, da er ihn ja später ohnehin zu lesen bekam. Auch den Beschluss, den sie für Staudachers Aufnahmen benötigte, erbat sie sich. Kurz darauf war sie zurück. Staudacher sah sie zornig an.


      »Wie lange soll das hier denn noch dauern? Ich habe eine Verabredung«, fragte er missmutig.


      »So lange, wie es eben dauert. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, geht’s ein wenig schneller, Herr Staudacher.«


      »Nur zu Ihrer Information und für das Protokoll. Ich hab grad meinen Anwalt angerufen. Er hat mir geraten, nichts auszusagen.«


      »Gut, wie Sie wollen. Dann müssen Sie eben hierbleiben, bis meine Fragen von anderer Seite beantwortet wurden.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass ich Sie jetzt in eine Zelle bringen lasse, in der Sie sich überlegen können, ob Sie nicht doch lieber etwas aussagen wollen«, antwortete Tina und lächelte.


      »Sie wollen mich einsperren? Das dürfen Sie nicht! Ohne einen dringenden Tatverdacht dürfen Sie mich nicht einsperren!«


      »Wer sagt denn, dass ich keinen Tatverdacht habe? Ich verdächtige Sie der Unterschlagung der fünf Millionen, dann der Tatbeteiligung an einem Mord und der Beteiligung an einem Fall der räuberischen Erpressung. Außerdem besteht aus meiner Sicht Fluchtgefahr. Reicht Ihnen das?«


      »Dazu brauchen Sie aber einen Haftbefehl!«


      »Den habe ich schneller besorgt, als Sie bis drei zählen können.« Tina wartete ein wenig ab, um Staudacher noch die Chance zu geben, etwas zu sagen. Als er keinen Mucks von sich gab, stand Tina auf und ging zur Türe. Sie rief in den Flur: »Herr Brettschneider? Kommen Sie bitte. Ich hab da einen Gast für unsere gemütliche Pension.« Der gerufene Kollege kam sofort angerannt und folgte Tina in ihr Büro. Tina zeigte auf Staudacher. »Das ist unser Gast. Bitte lassen Sie ihn erkennungsdienstlich behandeln und dann bringen Sie ihn in seine Suite.« Brettschneider packte Staudacher am Arm und zog ihn hoch.


      Staudacher schüttelte die Hand ab und wandte sich wütend Tina zu. »Das wird Ihnen noch leidtun! Schad um Ihre Pension! Ich werde mich an höherer Stelle über Sie beschweren und Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen. Ich kenne den Landeshauptmann persönlich!«


      »Tun Sie das, Herr Staudacher. Ich freu mich jetzt schon darauf, den Herrn Landeshauptmann persönlich kennenzulernen.«


      Er zeterte und schimpfte weiter, während er mit Brettschneider das Büro verließ.


      Tina verstand kein Wort von dem, was er sagte. Aber es war auch egal.


      Bärbel kam zurück.


      »Und? Wos sogg de Technik?«, fragte Tina.


      »Se hom se de Festplattn glei ongschaut. Da Herr Langner hot gsogg, dass ea sich des gonz genau onschaun wü und schreibt dia dann an Bericht dazua. Er brauchat bloß no den Beschluss.«


      »Den kriagg ea. I hobs an Hallermeier scho ongschafft.«


      »Wos is iatz? Moch mer Feieromd?«, fragte Bärbel vorsichtig.


      Tina warf einen Blick zur Uhr über der Türe. »Fünfe? No ja. Nacha weads Zeit. I mecht heit no ins Fitness. Kimmst mit?«


      »I woaß nit so recht. Mia is goar nit noch Umanandhupferei.«


      »Ah geh, Bärbel. Schau di doch amoi on. Du weast ganz sche dick.«


      »Oiso woaßt? So direkt hättst des iatz aa nit song miaßn. Außadem mocht des nix. Des is nit onsteckend.«


      »Trotzdem. Schodn tads dia nit.«


      »Aba bloß wenn mia danoch no in des neiche Café gengan.«


      »Wo du dia wieda an Mong vodirbst vur lauta Eis und Kuacha.«


      »Wos is iatz? Moch mer Feieromd oda nit?«, fragte Bärbel und es hörte sich beinahe an wie ein Befehl, dem Tina gerne nachkam.


      Bärbel ging dann doch noch mit zum Training, denn Tina hatte ihr versprochen, vorher das neue Café zu besuchen. Sie saßen an einem Tisch in einer der Nischen des Lokals, als Bärbel Tina anstupste. »Do, schau amoi. Is des nit de Gärtner?«


      »Wo?«, fragte Tina und ihr Kopf ruckte zur Türe.


      »Tatsächli. Des is de Gärtner. De wead i mia glei fassn.«


      »Naa, dua des liaba nit, Tina. Schau, de hot an Begleiter dabei«, hielt Bärbel Tina zurück, die soeben aufstehen wollte.


      »I mecht wissen, wea des is«, flüsterte Bärbel.


      »I aa. Soy i higeh und se frong? So auf de gonz dumme und blöde Oart?«, fragte Tina, worauf Bärbel kicherte.


      »Loch nit so. I moch des«, beschwerte sich Tina. Sie stand auf und ging zu dem Tisch, an dem Frau Gärtner und ihr Begleiter soeben Platz genommen hatten.


      »Guten Abend, Frau Gärtner. Schön, Sie zu sehen. Herr Staudacher und ich haben Sie heut schon vermisst. Aber Sie waren sicher anderweitig beschäftigt und hatten keine Zeit für Ihren Freund«, sagte Tina und beobachtete dabei Frau Gärtners Begleiter.


      Dieser schaute Frau Gärtner irritiert an. »Freund? Du hast einen anderen?«, fragte er zornig.


      »Ach Entschuldigung, Frau Gärtner. Ich wusste nicht, dass Sie bereits anderweitig lieert sind. Wollen Sie mir den jungen Mann nicht vorstellen? Ich bin sicher, Josef würde ihn auch gerne kennenlernen«, sagte Tina und lächelte scheinheilig.


      Wenn Blicke töten könnten, wäre Tina sicher sofort tot umgefallen. Aber zum Glück gingen Frau Gärtners wütende Blicke schadenlos an Tina vorüber.Frau Gärtner versuchte ruhig zu bleiben. Nur die Getränkekarte, die ihr der Kellner gereicht hatte, zitterte ein wenig. »Ich bin privat hier und wünsche nicht von Ihnen gestört zu werden, Frau Gründlich«, sagte sie mit grollender Stimme.


      »Ach das macht nichts, Frau Gärtner. Ich bin auch privat hier. Sonst müsste ich Sie jetzt festnehmen«, erwiderte Tina.


      »Was meint sie damit?«, fragte der junge Mann Frau Gärtner.


      »Ach nichts weiter, Herr …?«, fragte Tina.


      »Körtning mein Name. Andreas Körtning.«


      »Also, um es kurz zu machen, Herr Körtning. Frau Gärtner steht im Verdacht gemeinsam mit Herrn Staudacher fünf Millionen Euro unterschlagen zu haben, und meine Aufgabe bei der Polizei ist, das zu beweisen und die beiden festzunehmen. Herr Staudacher sitzt übrigens bereits bei uns, Frau Gärtner. Er ist auch sehr gesprächig.«


      »Polizei? Was hast du mit der Polizei zu tun? Was bedeutet das? Red mit mir!«, rief Körtning völlig außer sich und sprang auf. Die anderen Gäste im Lokal beobachteten die Szene aufmerksam.


      »Aber Andy …«, begann Frau Gärtner.


      »Nichts aber Andy! Es hat sich ausgeandyt!«


      »So lass dir doch erklären …«


      »Das hättest du früher tun sollen. Ich gehe. Auf Wiedersehen!«, rief er zornesrot und rannte förmlich aus dem Lokal.


      Tina beobachtete, wie die anderen Gäste miteinander tuschelten.


      »Danke! Vielen Dank, Frau Gründlich. Sie haben soeben meinen Geschäftspartner verjagt.«


      »Jetzt machen Sie mich aber neugierig. Geschäftspartner sagten Sie? Welche Art von Geschäft betreiben Sie denn? Handel mit Edelsteinen? Zusammen mit Herrn Staudacher vielleicht? Sicher, er hat eine große Sammlung. Aber mich wundert es doch, dass er mit Ihnen …«


      »Halten Sie Ihren Mund! Sie verstehen nichts! Aber auch gar nichts!«, rief Frau Gärtner wütend und sprang auf.


      »Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragte der Kellner, der an den Tisch kam. Entweder war er naiv oder aber er wollte nicht zugeben, dass er genau verstanden hatte, worum es ging. Seine Aufgabe bestand offenbar nicht nur darin zu servieren, sondern auch gegebenenfalls zu deeskalieren.


      »Nein danke! Ich möchte zahlen!«, sagte Frau Gärtner immer noch wütend und warf dem Kellner einen Zehneuroschein hin.


      »Aber Sie haben doch noch gar nichts verzehrt?«, rief der Kellner Frau Gärtner nach, die das Lokal eilig verließ.


      »Nehmen Sie es als Trinkgeld«, riet ihm Tina und lief hinter Frau Gärtner her. Die Frau rannte, als ginge es um ihr Leben. Währenddessen fasste sie in ihre Umhängetasche und suchte etwas. Vermutlich war es ihr Autoschlüssel, denn sie rannte geradewegs auf das braune Cabrio zu, das unweit mit geschlossenem Verdeck geparkt war.


      Tina war noch etwa zwanzig Meter von ihr entfernt, als Frau Gärtner plötzlich stehen blieb und sich umdrehte. Im fahlen Licht der Straßenlampen erkannte Tina, dass Frau Gärtner eine Waffe in der Hand hielt, mit der sie auf sie zielte. Hektisch griff Tina in ihre Tasche, um ihrerseits die Waffe zu ziehen, im Bewusstsein, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würde. Plötzlich fiel ein Schuss und Tina meinte, ihr Trommelfell sei geplatzt. Nahezu gleichzeitig ging ein Ruck durch Frau Gärtner, die sie mit starren Augen anblickte. Sie ließ die Waffe sinken. Da krachte noch ein Schuss. Diesmal aber aus der Waffe von Frau Gärtner. Das Projektil schlug nur wenige Meter vor Tina in den Asphalt, wodurch etliche Steinsplitter aufgewirbelt wurden und wegflogen. Der Querschläger surrte mit einem Geräusch wie eine wütende Hummel an Tinas Kopf vorbei. Bruchteile von Sekunden später war ein Klirren und Scheppern zu hören, das vermutlich von einer Glasscheibe in dem Haus hinter Tina stammte.


      Endlich hatte Tina ihre Waffe in der Hand, mit der sie zu Frau Gärtner lief. Schon als sie sich über sie beugte und ihren Puls am Hals fühlen wollte, erkannte sie, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Aus einem kleinen Loch in der Stirn sickerte etwas Blut. Frau Gärtner starrte sie immer noch mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an, als ob sie nicht verstehen würde, was da soeben passiert war. Tina drehte sich zu Bärbel, die im selben Moment bei ihr ankam.


      »Schnö! Ruaf an Hallermeier on. Dea soy de gonze Mannschaft mitbringa!«, sagte sie überlaut zu ihr, sodass Bärbel erschrocken zusammenzuckte.


      »Da Hallermeier hot doch aa scho Feieromd«, sagte Bärbel mit verzweifeltem Ton in der Stimme.


      »Wurscht. Nacha ruafst de Bereitschaft on. De miassn no do sei.«

      


      Inzwischen waren auch die anderen Gäste aus dem Café gekommen und standen um Bärbel, Tina und die Tote herum. Von Weitem war das Martinshorn einer Polizeistreife zu hören. Offenbar hatte jemand die Polizei gerufen. Irgendwo hinter den Leuten wurde ein Motor angelassen. »Scheiße! Körtning haut mit ihrem Wagen ab!«, rief Tina und zwängte sich mühsam durch die Leute. Als sie es endlich geschafft hatte, sah sie nur noch die Rücklichter des Wagens, der soeben um die nächste Kurve bog. Erst jetzt wurde Tina bewusst, dass sie immer noch ihre Waffe in der Hand hielt. Mit einem Seufzer steckte sie sie in die Tasche zurück. Sie blickte um sich. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass die Streife soeben in der Straße ankam.


      Sie ging auf den Wagen zu. »Ach Herr Wallner. Schön, Sie zu sehen. Wir brauchen Sie hier dringend«, begrüßte sie den Kollegen, der soeben ausstieg.


      »Ich weiß, Frau Major. Wir wurden angerufen und sind sofort hergefahren.«


      »Sperren Sie bitte mit Ihren Kollegen den Tatort ab und verscheuchen Sie die Neugierigen. Unsere Mannschaft wird auch gleich kommen.«


      »Jawohl, Frau Major«, antwortete Wallner und legte die Hand an die Mütze. Tina zwängte sich wieder durch die Leute. Manchmal musste sie dabei ihre Ellbogen einsetzen, was ihr wütende Bemerkungen einbrachte. Endlich war sie durch.


      Bärbel stand vor Frau Gärtners Leiche und weinte offenbar. Sie hatte immer noch die Waffe in der Hand. Wahrscheinlich wurde ihr erst jetzt bewusst, dass sie ein Menschenleben ausgelöscht hatte. Tina ging auf sie zu und nahm ihr die Waffe aus der Hand. Sie steckte sie in ihre Tasche, dann nahm sie Bärbel, die nun heftig schluchzte, in die Arme.


      »Schscht. Alles ist gut. Du kannst nichts dafür. Schscht«, flüsterte sie Bärbel ins Ohr. Sie wiegte sie dabei wie ein kleines Kind.


      Bärbel umklammerte sie und schrie beinahe: »Warum hat sie die Waffe gezogen? Das hätts doch gar nicht gebraucht. Wir sollten sie doch nur …«


      Der Rest ging in Schluchzern unter. Aus der Menschenmenge um sie herum war Gemurmel zu hören. Tina achtete gar nicht darauf, denn es war ihr im Moment egal. Erst als erste Blitzlichter anzeigten, dass fotografiert wurde, reagierte sie. »Hören Sie auf damit! Hören Sie sofort auf zu fotografieren und zu filmen! Schluss jetzt!«


      Die meisten schienen einzusehen, dass es pietätlos war, diese Szenerie zu fotografieren. Manch anderer aber war offenbar der Meinung, dass er die Sensation unbedingt festhalten musste und fotografierte weiter. Einer von denen kam sogar auf Frau Gärtners Leiche zu und fotografierte sie. Das ging Tina nun doch zu weit. Sie trat von hinten auf den Mann zu, packte ihn am Kragen und zog ihn weg. Er versuchte, sich zu wehren, aber da war er bei Tina an der falschen Adresse. Ehe er sich versah, lag er am Boden und sein Handy flog in hohem Bogen davon. Tina nahm seine Hand und zog ihn hoch.


      Er lamentierte: »Mein Handy! Wo ist mein Handy? Da sind doch …«


      »Ihr Handy dürfte jetzt Ihr kleinstes Problem sein«, erwiderte Tina und setzte hinzu: »Sie sind vorläufig festgenommen wegen Behinderung der Polizeiarbeit.« Sie schob ihn zu einem der Kollegen von der Streife. »Personalien aufnehmen und Anzeige erstatten«, sagte sie kurz.


      Endlich trafen die Kollegen von der Bereitschaft ein. Im Schlepptau hatten sie nicht nur die Kriminaltechnik und die Spurensicherung, sondern auch Otto, den Gerichtsmediziner. Er trat zu Tina. »Was ist denn passiert?«, fragte er.


      »Kümmer dich bitte erst um Bärbel. Ich glaub, die hat einen Schock«, antwortete sie.


      »Dafür ist der Notarzt zuständig. Da darf ich gar nichts machen.«


      Tina sah sich um. Offenbar hatte jemand den Notarzt gerufen, denn der bog im selben Moment in die Straße ein. Noch ehe Otto zu der Leiche gehen konnte, war der Notarzt bei ihr. Als Otto näherkam, schaute der Arzt kurz zu ihm und meinte: »Das ist wohl eher ein Fall für dich.«


      Die beiden kannten sich aus der Klinik, in der Otto manchmal aushalf, wenn Personalnot war. Da das des Öfteren der Fall war, hatte sich zwischen Otto und den Kollegen dort eine enge Freundschaft entwickelt. Auch wenn die anderen Ärzte ihn manchmal als »Leichenfledderer« oder »Aasgeier« betitelten, wusste doch jeder, wie das gemeint war.


      Otto besah sich die Frau kurz. Tina trat an ihn heran. Er blickte zu ihr auf und meinte lapidar: »Den Todeszeitpunkt wirst du wohl nicht brauchen oder?«


      »Nein Otto. Den kenn ich bereits.«


      Jemand zwängte sich schimpfend durch die Menschenmenge, die augenscheinlich immer größer anstatt kleiner wurde. An der Stimme erkannte Tina Hallermeier, der kurz darauf vor ihr stand.


      »Herr Hallermeier? Was tun Sie denn hier? Haben Sie nicht längst Feierabend?«


      »Sie doch auch oder etwa nicht? Was ist hier passiert?«


      Tina schilderte ihm in kurzen Sätzen den Sachverhalt. Hallermeier nickte nur ein paar Mal. Dann fragte er: »Wo ist Frau Kürzinger jetzt?«


      »Ich vermute beim Notarzt. Sie hat einen Schock.«


      »Das ist verständlich. Sie hat also geschossen?«


      »Ja, hat sie.«


      »Wo ist ihre Waffe?«


      »Die habe ich ihr abgenommen«, antwortete Tina und holte Bärbels Waffe aus der Tasche. Sie gab sie Hallermeier, der sie sofort einsteckte.


      »Frau Kürzinger ist ab sofort suspendiert. Haben Sie mich verstanden?«, zischte er ihr zu.


      »Ja natürlich. Aber wie soll ich …«


      »Sie auch. Wir sehen uns morgen im Büro. Ich muss jetzt die innere Abteilung informieren. Gute Nacht, Frau Gründlich«, unterbrach Hallermeier sie.


      »Gute Nacht, Herr Hallermeier«, antwortete Tina wie in Trance.

    
  

  
    
      Kapitel 13


      Tina fühlte sich, als hätte sie einen Traum. Einen Albtraum. Der reinste Horror für jeden Polizisten. Da wurde ein Mensch erschossen. Aus dem Leben gerissen, aus Notwehr. Und dann musste sich der Polizist, der geschossen hatte, rechtfertigen für das, was er getan hatte. Wie ein Mörder kam man sich dabei vor. Die Fragen, die Verhöre und Vernehmungen, die ein Beamter über sich ergehen lassen musste. Ständig in der Unsicherheit, ob ihm dieser Vorfall die vorzeitige Entlassung aus dem Polizeidienst einbrachte oder noch schlimmer, die Pension kosten würde. Tina schüttelte sich. Sie ging zum Notarztfahrzeug und wartete ab, bis der Arzt mit Bärbel fertig war. Sie saß auf den Stufen der hinteren Türe, eine Wolldecke um ihre Schultern.


      Tina setzte sich neben sie. »Na? Geht’s wieder?«, fragte sie vorsichtig.


      »Ja, ich glaub schon«, sagte Bärbel leise und schaute Tina mit verweinten Augen an. Sie zitterte am ganzen Körper. Augenscheinlich fror sie.


      Tina legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie fest. »Mia foahrn iatz hoam«, sagte sie beruhigend.


      »Das wird nicht gehen, Frau Gründlich«, widersprach der Notarzt, der neben ihnen stand. »Frau Kürzinger hat einen schweren Schock erlitten und deshalb müssen wir sie zur Beobachtung mitnehmen.«


      »Ich verstehe«, sagte Tina und stand auf.


      Sie beugte sich noch einmal hinunter zu Bärbel und flüsterte ihr ins Ohr: »I kumm murng Friah in da Klink vurbei. Leicht deaf i di dann aa glei mitnehma.«


      »Is guat«, antwortete Bärbel und nahm Tinas Hand. »Aba glei ganz in da Friah?«


      »So friah wias geht«, sagte Tina und wartete ab, bis der Notarzt Bärbel im Fahrzeug verfrachtet hatte.


      Sie winkte dem davonfahrenden Fahrzeug hinterher, wohl wissend, dass Bärbel es gar nicht sehen konnte. Die übrige Arbeit an dem Fall konnte sie ruhigen Gewissens den Kollegen überlassen. Ihre Aussage würde sie ohnehin am nächsten Tag bei Hallermeier und den Kollegen von der inneren Abteilung machen müssen. Sie ging in das Café und wollte die Rechnung bezahlen.


      Der Kellner winkte ab. »Lassen Sie es gut sein. Es ist eine Ehre für uns, Sie und Ihre mutige Kollegin bewirtet haben zu dürfen.«


      »Aber ich möchte …«


      »Nein, Frau Gründlich. Das ist schon in Ordnung«, lehnte er wieder ab.


      »Gut, dann auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich.


      »Gute Nacht, Frau Gründlich. Beehren Sie uns bald wieder«, sagte er und begleitete sie bis zur Türe.

      


      Draußen sog sie tief die kühle Nachtluft ein. Wie spät war es eigentlich? Sie wollte ihr Handy ziehen, um auf die Uhr zu schauen. Im selben Moment erklang die Glocke von der nahen Kirchturmuhr. Tina zählte halblaut mit: »Eins, zwei …« Als der letzte Schlag erklang, stellte sie fest, dass es schon zwei Uhr nachts war.


      Dort, wo noch vor einer halben Stunde eine Menschenmenge zu sehen gewesen war, war nichts mehr. Niemand war mehr da. So ging Tina zu der Stelle, an der die tote Frau Gärtner gelegen hatte. Nur ein kleiner Blutfleck war noch zu sehen, den wohl die Straßenkehrer am nächsten Tag, ohne sich groß Gedanken über die Herkunft zu machen, beseitigen würden. Tina bekreuzigte sich und ging weiter zu ihrem Auto. Sie setzte sich hinein und begann zu überlegen. Soll ich nach Hause fahren und mich schlaflos im Bett wälzen? Oder soll ich besser noch irgendwohin gehen? In eine Kneipe vielleicht und ein paar Schoppen trinken, um dann mit dem Taxi nach Hause zu fahren? Die Nacht ist ja schon halb herum und morgen … nein heute Früh muss ich zu Bärbel in die Klinik. Sie hat mir heute wieder mal das Leben gerettet. Das wievielte Mal war das eigentlich? Das dritte? Vierte? Ich weiß es nicht mehr. Aber eins weiß ich sicher. Ich liebe sie jedes Mal mehr. Was täte ich nur ohne sie? Ich glaub, ich fahr jetzt heim, sonst werde ich noch schwermütig.


      Tina ließ den Motor an und fuhr los. Als sie bei Bramberg abbog und nach Wenns hineinfuhr, sah sie in Friedas Haus noch Licht brennen. Frieda? Wieso ist die denn noch auf? Ist etwas passiert? Vielleicht ist sie krank? Ich muss nach ihr sehen, schoss ihr durch den Kopf und sie bremste ab. Sie hielt den Wagen direkt vor Friedas Hofeinfahrt an. Sie hatte einen Schlüssel für das Haus, denn den hatte ihr Frieda aufgezwungen. »Falls mal was wäre«, hatte sie gesagt. War das jetzt der Fall? Brauchte Frieda jetzt ihre Hilfe? Warum brannte noch Licht?


      Tina entschloss sich, erst einmal zu klingeln. Aufsperren konnte sie dann immer noch. Sie drückte den Knopf und wartete ein wenig. Von drinnen hörte sie Poldi bellen. Den hatte Frieda mitgenommen, da sonst niemand daheim gewesen wäre, der auf ihn aufpassen hätte können. Poldi bellte wie verrückt, aber niemand machte auf. Tina klingelte noch mal. Wieder nichts. Außer Poldis Gebell war nichts zu hören. Schließlich holte Tina den Schlüssel aus der Tasche. Sie war sehr beunruhigt und nervös. Seltsam, dachte sie, so eine Schießerei stecke ich einigermaßen locker weg. Aber wenn es um meine Familie geht?


      Plötzlich hörte sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss bewegte. Es klackte leise, dann wurde die Türe geöffnet. Tante Frieda stand vor ihr. Erleichtert fiel ihr Tina um den Hals. »Gott sei Dank! I hob scho denkt, dia waar wos passiert«, sagte sie dabei.


      »Wos um olles in da Wöt soy denn passiert sei?«, fragte Frieda verwundert.


      »I woaß nit. I hob grod aufm Hoamweg gsechn, dass bei dia no a Liacht brennt und do hob i gmoant …«


      »Du bist iatz erscht hoamgfoahrn? Wo is nacha de Bärbel?«


      »Gehng mer eini, nacha vozöh i dia ois«, sagte Tina und schob Frieda ins Haus.


      Poldi schien sich vernachlässigt zu fühlen, denn er sprang immer wieder an Tina hoch, bis sie ihn endlich zur Kenntnis nahm und ihn streichelte. »I moch uns erscht amoi an Braunen. Du mechst doch gwieß aa oan?«, bot Frieda an.


      »Jo gern.«


      Frieda richtete auch noch eine Jause her, von der auch Poldi ein paar Scheibchen Geräuchertes abbekam. Tina erzählte Frieda alles, was am Abend passiert war, bestand aber darauf, dass Frieda ihr hoch und heilig versprach, mit niemandem darüber zu reden. Nur von dem Hauptfall, der eigentlich zu der ganzen Situation geführt hatte, erzählte sich nichts. Sosehr Frieda auch bohrte und fragte, Tina blieb stur.


      Um fünf Uhr morgens verspürte Tina eine Müdigkeit in sich aufsteigen, die sie veranlasste, sich von Frieda zu verabschieden. »I hob da Bärbel vosprocha, dass i gonz zeitig in da Friah in de Klinik kumm und se aa vielleicht glei mitnimm. Iatz mecht i aba zerscht hoam und mi duschn. I füh mi duach und duach dreckat«, begründete sie ihren Aufbruch.


      Daheim setzte sie sich in die Küche und sah sich um. Leer und still. Trostlos ist es heut. Keine Bärbel, keine Kinder, kein Hund, nicht mal ein Vogerl vor dem Fenster. Ich mach mal das Radio an. Vielleicht haben die wenigstens heut mal eine Musik, die mich wach macht. Sie stand auf und schaltete das Radio ein. »Es ist jetzt fünf Uhr fünfundvierzig. Das Morgenprogramm von ORF eins begrüßt Sie und wünscht Ihnen einen guten Morgen und einen schönen Tag«, hörte sie. Einen Guten Morgen? Na ja. Das wird sich noch zeigen. Sie setzte sich wieder und hörte zu. »Zum Frühsport begrüße ich Frau Lea König aus Salzburg. Sie wird jetzt ein paar Übungen mit Ihnen machen, damit Sie fit für den Tag sind …«, tönte es aus dem Lautsprecher.


      Ich will aber jetzt keinen Frühsport. Ich bin müde, verstehst du das denn nicht?, dachte Tina und schaltete das Radio ab. Sie setzte sich wieder und sinnierte vor sich hin. Bärbel. Ich hol dich heut noch heim. Alles ist so leer ohne dich. Wo ist dein Lachen? Wo deine fröhliche Stimme?


      »Ich bin wieder daaa!«, hörte Tina Bärbel rufen. »Bärbel? Wieso bist du da?« Tina sah sich um. Keine Bärbel. Es war nur ein Hirngespinst. Sie war wohl doch zu müde, um klar zu denken.


      Das Telefon klingelte. Sie schien eingenickt zu sein. Wie benommen stand Tina auf und wankte zum Telefon. »Gründlich?«, meldete sie sich.


      »Wo stecken Sie denn, Frau Gründlich? Alle warten schon auf Sie!«, vernahm sie Hallermeiers Stimme. Tina ging zur Küchentür und schaute auf die Uhr. Um Gottes willen! Schon elf!, schoss es ihr durch den Kopf. Was jetzt? Was sag ich jetzt? Am besten die Wahrheit.


      »Guten … guten Morgen, Herr Hallermeier. Ich glaub, ich hab ein wenig verschlafen.«


      »Ein wenig? Haben Sie schon mal auf die Uhr gesehen? Es ist jetzt elf Uhr. Die Kollegen von der Inneren und ich warten seit geschlagenen zwei Stunden auf Sie!«


      »Ich … ich komm sofort! Ich brauch eine halbe Stunde, ja? Gehen Sie derweil mit den Kollegen einen Braunen trinken. Auf meine Rechnung. Ich bin so schnell wie möglich da.«


      Jetzt pressierts aber wirklich. Bärbel! Ich hab doch Bärbel versprochen, dass ich zeitig zu ihr komm! Was mach ich denn jetzt? Ich muss ins Büro. Ausgerechnet die Kollegen von der Inneren! Scheiße! Meine Schuhe! Ich muss noch meine Schuhe … Ach, was solls, ich zieh dieselben wieder an. Aber da ist noch Dreck dran. Nein, das ist kein Dreck. Ist das Blut? Nein, das kann nicht sein! Wie schau ich aus? Komm, du blöder Spiegel! Du lügst mich an. Ich schau doch viel besser aus. Ich hab nicht diese Ringe unter den Augen und diese tiefen Falten um die Nase. Lippenstift? Brauch ich nicht, sagt Bärbel immer.


      Mit sich und ihrem Aussehen unzufrieden fuhr Tina ins Büro. Dass sie dabei von den Kollegen bei Mittersill geblitzt wurde, interessierte sie im Moment überhaupt nicht. Kaum war sie aus Mittersill draußen und auf der Straße nach Zell, klingelte ihr Handy. Tina schaltete die Freisprechanlage ein und meldete sich: »Gründlich?«


      »Hallo Tina, i bins, de Bärbel. Sog amoi, wo bleibst du denn? I woart scho seit in da Friah auf di.«


      »Mei, entschuidige. I hob voschloffn. Da Hallermeier hot mi gweckt und gschimpft, weil i nit im Büro bin. De vo da Innern woartn auf mi.«


      »Dea soy se nit so hom. De woarn vurher aa bei mia und hom mi befrogt. I hob eahna ois a so vozöht, wias i erlebt hob. Aba iatz wos anderschts. Da Dokta woar grod vurher bei mia und hot mer gsogg, dass i no a poar Dog dobleim muass. Kanntast du mia a poar Sochn zum Wechseln bringa und mein Woschzeigs und – du woaßt scho.«


      »Ja, moch i. Aba erscht muass i ins Büro. Es kanntat aba a bisserl spata wearn. I hoff, des mocht dia nix.«


      »Naa, aba Hauptsoch, du vogisst mi nit.«


      »Naa, gwieß nit. Baba und Bussi, bis späta«, sagte Tina und beendete das Gespräch. Na so was. Da waren die schon bei Bärbel und haben sie befragt. Dann können sie sich ja nicht so lange im Büro aufgehalten haben. Na wartet. Euch werd ich was erzählen!, dachte Tina, während sie auf den Parkplatz der Dienststelle fuhr. Sie rannte hinauf in ihr Büro. Aber da war niemand. Anscheinend waren sie bei Hallermeier drüben. Also ging sie zu dessen Büro. Sie wollte schon klopfen, als sie von drinnen Stimmen hörte. Nur leise, aber dennoch verständlich sagte jemand: »Sie sind also der Meinung, dass bei diesem Vorfall alles mit rechten Dingen zugegangen ist? Frau Kürzinger und Frau Gründlich trifft keine Schuld?«


      »Absolut. Die Kolleginnen sind die besten, die unsere Dienststelle haben kann, und ich sehe keinen Anlass, Frau Gründlich zu beurlauben«, hörte Tina Hallermeiers Stimme. Eigentlich wollte sie ja noch weiter zuhören, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass das nicht gut sei, denn sonst wäre sie von vorneherein negativ beeinflusst. Also klopfte sie kurz und energisch.


      Sie wartete ein wenig, bis sie Hallermeier hörte, der sagte: »Ja bitte?« Sie holte tief Luft, dann drückte sie die Klinke und öffnete die Türe weit. »Guten Tag, die Herren!«, grüßte sie laut und verständlich. »Entschuldigen Sie meine Verspätung. Aber es wurde doch recht spät letzte Nacht und da hab ich verschlafen. Normalerweise passiert mir so etwas nicht, aber da meine Freundin und …«


      »Freundin?«, unterbrach sie einer der beiden Männer, die vor Hallermeiers Tisch saßen.


      »Ja, meine Freundin«, ergänzte Tina nicht ohne Stolz. »Meine Freundin und mehrfache Lebensretterin«, sagte sie noch und sah sich nach einem freien Stuhl um.


      Einer der Männer stand auf und zeigte auf seinen Stuhl. »Bitte, Frau Kollegin. Nehmen Sie doch hier Platz. Ich kann gut stehen.«


      »Danke«, sagte Tina, nahm das Angebot an und setzte sich. Allerdings hatte sie jetzt ein ungutes Gefühl, denn der Kollege befand sich hinter ihr und ging auf und ab. Das war etwas, was sie gar nicht mochte. Sie war es gewohnt, ihren Gesprächspartnern entweder gegenüberzustehen oder sich gegenüberzusitzen. Vielleicht war das auch Absicht, um sie aus der Reserve zu locken? Nervös zu machen? Jedenfalls fühlte sich Tina unwohl und äußerst unsicher. Sie stand auf und sagte zu dem Kollegen. »Bitte setzen Sie sich doch wieder. Ich habs mir anders überlegt. Ich hol mir einen Stuhl aus meinem Büro. Ich bitte nur um eine Minute Geduld.« Direkt zu sagen, was sie fühlte und dachte, vermied sie, denn das hätte ihr bei den sicher psychologisch geschulten Kollegen nur einen Minuspunkt eingebracht.


      Tina setzte sich an die Stirnseite von Hallermeiers Schreibtisch. Die beiden aus der inneren Abteilung musterten sie eine Weile. Schließlich wurde es Tina zu dumm. »Darf ich erst mal Ihre Namen wissen?«, fragte sie.


      »Selbstverständlich«, sagte der eine, der ihr am nächsten saß. »Ich bin Oberst Ebersbacher und das«, er zeigte auf seinen Kollegen, »ist Oberst Neustadt. Warum wir hier sind, wissen Sie.«


      »Ja, das weiß ich. Können wir anfangen?«, erwiderte Tina.


      »Können wir«, sagte Neustadt.


      »Erzählen Sie uns bitte aus Ihrer Sicht den Vorgang, der zum Tod von Frau Gärtner geführt hat.«


      »Von Anfang an? Ich mein, von dem Moment an, in dem wir sie erkannt haben?«


      »Ganz wie Sie wollen, Frau Kollegin.«


      Tina holte tief Luft und begann zu erzählen. Sie ließ nichts aus. Ebersbacher und Neustadt machten sich Notizen und das Aufnahmegerät lief ebenfalls mit.


      Als sie fertig war, sah sie Ebersbacher nachdenklich an. »Was glauben Sie, warum hat Ihre Kollegin, Frau Kürzinger, geschossen? War das unbedingt notwendig?«


      »Na hören Sie mal!«, rief Tina erzürnt. »Schließlich hat Frau Gärtner mit einer Waffe auf mich gezielt!«


      »Waren Sie sich sicher, dass es sich dabei um eine scharfe Waffe handelte?«


      »Was denn sonst? Mit einer Schreckschusspistole wollte sie mich sicher nicht bedrohen. Außerdem macht das keinen Unterschied, denn mir gegenüber in dieser Situation eine Waffe zu ziehen, war ein eindeutiges Zeichen.«


      »Aber die Sichtverhältnisse waren doch mehr als schlecht? Frau Kürzinger hätte durchaus danebenschießen und das Leben anderer gefährden können?«


      »Ich sehe schon. Sie kennen Frau Kürzinger nicht. Haben Sie sich ihre Schießkladde mal angeschaut? Frau Kürzinger ist eine erstklassige Schützin. Sie hätte niemals ein Ziel verfehlt.«


      »Und Sie? Warum haben Sie Ihre Waffe nicht benutzt?«


      »Weil ich keine Gelegenheit dazu hatte. Frau Gärtner zielte bereits auf mich, als meine Waffe noch in der Tasche steckte. Aber das hab ich Ihnen doch schon erzählt. Warum wollen Sie das noch einmal hören?«


      Ebersbacher sah sie lange an, ehe er antwortete: »Wissen, Sie Frau Gründlich. Wir halten das so wie Sie in Ihren Vernehmungen. Sie stellen immer wieder dieselben Fragen, um feststellen zu können, ob sich der Verdächtige widerspricht.«


      »Verdächtige? Widerspricht? Also hören Sie mal, Herr Ebersbacher. Ich bin weder eine Verdächtige noch widerspreche ich mir. Ich habe Ihnen den Vorgang geschildert, wie er war, und ich habe dem nichts hinzuzufügen. Ich darf mich wohl jetzt verabschieden?«, fragte Tina.


      »Nein noch nicht. Ein paar Fragen haben wir schon noch«, hielt sie Neustadt zurück.


      »Also bitte. Fragen Sie.«


      »Also, Frau Gründlich. Uns würde noch interessieren, wie es dazu kam, dass Frau Gärtner von Ihnen überwacht wurde. Warum haben Sie sie nicht in Ihr Büro bestellt? Das wäre doch wesentlich einfacher gewesen.«


      »Wir haben Frau Gärtner nicht überwacht. Es war reiner Zufall, dass wir sie dort angetroffen haben und da wir noch ein paar Fragen hatten, wollten wir die Gelegenheit nutzen, um ihr die zu stellen. Leider ohne Erfolg, wie Sie wissen.«


      »Wieso eigentlich in aller Öffentlichkeit? Sie hätten doch damit rechnen müssen, dass Sie dort keine Antwort bekommen und wenn doch, wären diese Antworten vor Gericht nichts wert gewesen.«


      »Es hatte sich eben so ergeben. Ich wollte Frau Gärtner ja nach draußen bitten, aber dazu kam es dann doch nicht mehr.«


      »Gut, Frau Gründlich. Sie können jetzt gehen. Wir melden uns dann bei Ihnen.«


      »Auf Wiedersehen die Herren«, verabschiedete sich Tina und ging.

      


      Sie saß an ihrem Schreibtisch und schrieb das Protokoll, als Hallermeier hereinkam. Tina sah von ihrem Bildschirm auf und schaute ihn an. Er sagte nichts, sondern blieb vor ihr stehen. »Was ist? Haben Sie mir was zu sagen?«, fragte ihn Tina gereizt.


      Hallermeier schien bedrückt zu sein und wusste offenbar nicht so recht, was er sagen sollte. Schließlich riss er sich sichtlich zusammen. »Es tut mir leid, aber so wie es im Moment aussieht, werde ich Sie suspendieren müssen.«


      Tina sprang auf. »Wie bitte? Suspendieren? Mich? Wie kommen Sie darauf? Haben die zwei das angeordnet?«


      »Nein, noch nicht. Aber verstehen Sie. Sie waren gerade so emotional und aufgeregt, dass man davon ausgehen kann oder muss, dass Sie im falschen Moment falsch reagieren könnten und das wäre nicht gut – gar nicht gut. Ich muss denen einfach zuvorkommen.«


      Tina ging um den Tisch herum. Sie blieb vor Hallermeier stehen und sah ihn mit blitzenden Augen an. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und beobachtete ihn. »Herr Hallermeier«, begann sie, »wie lange kennen wir uns? Ein Jahr, zwei Jahre oder länger? Habe ich irgendwann mal falsch reagiert oder eine falsche Entscheidung getroffen? Habe ich auch nur einmal mal berechtigte Zweifel erzeugt, meine Arbeit nicht richtig erledigt zu haben?«


      »Nein, aber verstehen Sie doch. Ich …«


      »Ich verstehe gar nichts. Ich will auch nichts verstehen. Frau Kürzinger und ich haben unsere Arbeit getan und sonst nichts. Dass dabei ein Mensch ums Leben gekommen ist, tut mir aufrichtig leid, aber ich kanns nun mal nicht ändern«, unterbrach sie ihn.


      »Aber ich …«


      »Wissen Sie was? Ich hab ohnehin noch Urlaub. Ich gehe jetzt und Sie können zusehen, wer den Mordfall an Mandy Sänger löst. Außerdem brauchen Sie mich dann auch nicht zu suspendieren. Sagen Sie das bitte auch den beiden Kollegen. Auf Wiedersehen.«

      


      Innerlich aufgewühlt, wütend, enttäuscht und gleichzeitig traurig verließ sie das Dienstgebäude. Sie fuhr nach Hause, um Bärbels Sachen zu packen. Tante Frieda war im Haus, als sie dort ankam. »Wos machst du denn do? Bist du nit in da Oarbat?«, fragte sie.


      »Des siechst doch. I hob mein Resturlaub ontretn. Soyn de doch mochn, wos se woyn.«


      »Aba Tina, du konnst doch nit …«


      »Doch, i konn und wia i kon!«


      Poldi wuselte um Tinas Beine herum und winselte. »Lass mi in Ruah!«, fuhr ihn Tina an. Poldi merkte offenbar, dass mit Tina jetzt nicht zu spaßen war. Er schaute sie vorwurfsvoll an, winselte und verkroch sich in sein Körbchen.


      Tina ging ins Schlafzimmer, um Bärbels Sachen zu packen. Sorgfältig legte sie alles, was ihr wichtig schien, in eine Reisetasche. Poldi wagte noch einen Versuch. Er stellte sich ihr direkt in den Weg und winselte. Dabei wedelte er mit dem Schwanz und tappste mit den Vorderfüßen ungeduldig hin und her.


      »Also Poldi! I hob gsogg, iatz nit. Oiso loss mi in Ruah!«


      »Iatz kumm, da Hund konn doch gwieß nix dafüa«, mischte sich Frieda, die in der Schlafzimmertüre stand, ein.


      »Des geht di nix on. Mia is iatz nit noch spün!«


      »Na guat, wiast moanst«, sagte Frieda, zuckte mit den Schultern und ging weg. Im selben Moment tat es Tina leid, Frieda so angefahren zu haben. Sie ging ihr hinterher. Als sie sie erreichte, legte sie ihr eine Hand auf die Schulter. »Frieda? Es tuat mer leid. I woyt di nit …«


      Frieda drehte sich um. »Scho guat. I vosteh di jo. Aba du muasst deine Gfüh bessa unta Kontrolle bringa. Neamand kon wos füa de Situation.«


      »I woaß«, antwortete Tina und ging zurück ins Schlafzimmer. So ein Mist. Frieda hat recht. Ich muss mich zusammenreißen. Es geht einfach nicht, dass ich meine Wut an ihnen auslasse. Sie können wirklich nichts dafür. Hallermeier kann ich auch nicht dafür verantwortlich machen. Er hat seinen Job gemacht. Ich selber hätte vermutlich auch nicht anders gehandelt.


      Das Telefon im Flur klingelte. Tina horchte auf. Frieda schien anderweitig beschäftigt zu sein, da sie nicht ans Telefon ging.


      Tina rannte in den Flur, nahm das Telefon und sagte, ohne zuzuhören: »Vergessen Sie es! Ich geh heut nicht mehr ins Büro! Nein, sagen Sie nichts. Ich bleib daheim. Sie können mich mal!«


      »Mama?«, hörte sie plötzlich. Im Hintergrund vernahm sie Meeresrauschen.


      »Kathi? Kathi, bist du das?«


      »Ja, Mama. Was ist denn los? Warum bist du so wütend?«


      »Nichts ist los, meine Kleine. Es ist alles in Ordnung. Was ist bei euch? Warum rufst du an? Ist etwas passiert? Soll ich euch abholen?«


      »Nein, Mama. Wir haben im Radio gehört, was heute Nacht passiert ist und wir machen uns Sorgen. Sollen wir heimkommen?«


      »Nein, meine Kleine, das ist wirklich nicht nötig.«


      »Warum seid ihr eigentlich zu Hause? Ich hab gedacht, ihr wärt auf der Hütte?«


      »Waren wir auch. Aber dann mussten wir runter. Eine von Tonis Kühen ist durchgegangen und da sind wir lieber …«


      »Lüg mich nicht an, Mama! Warum seid ihr nicht auf der Hütte?«


      »Wenn du dachtest, dass wir auf der Hütte sind, warum rufst du dann hier an?«


      »Das hab ich dir doch schon gesagt, wir haben uns Sorgen gemacht, und weil ich weiß, dass du kein Handy auf der Hütte dabeihast, wollte ich Tante Frieda fragen, was passiert ist.«


      »Lieb von dir, Kathi. Aber wie gesagt, es ist alles in Ordnung. Uns geht’s gut«, log sie. So ein Mist. Jetzt muss ich auch noch meine Tochter anlügen. Das darf doch nicht wahr sein!


      »Du Mama?«, unterbrach Kathi ihre Gedanken.


      »Ja, was ist?«


      »Im Internet. Da ist so ein Foto.«


      »Was für ein Foto?«


      Tina durchzuckte ein eisiger Schreck, als Kathi sagte: »Da ist ein Foto von einer toten Frau. Da steht, dass Tante Bärbel sie erschossen hat. Stimmt das?«


      »Oh Schatz, das hat dich sicher aufgeregt. Nein, das ist ein Missverständnis. Du weißt aber auch, dass ich nicht mit euch über die Arbeit reden darf. Tante Bärbel geht’s aber gut.«


      »Wirklich?«


      »Ja, wirklich.«


      »Kannst du mir mal Tante Bärbel geben?«


      »Nein, das geht jetzt nicht. Sie ist grad auf dem Klo.«


      »Ach so? Na dann ruf ich später noch mal an.«


      »Was gibt es denn so Wichtiges, über das du mit Tante Bärbel reden willst?«


      »Ach nichts Besonderes. Ich denk nur, dass sie nicht so schlecht lügt wie du. Ich red mit Papa. Dann kommen wir heim.«


      »Nein, nein. Ihr braucht nicht heimkommen. Bleibt, wo ihr seid, und genießt eure Ferien mit Papa.«


      »Ich red trotzdem mit Papa. Servus und Baba«, sagte Kathi und trennte die Verbindung.


      Tina sah das Telefon fassungslos an.


      »Is wos passiert?«, fragte Frieda, die soeben aus der Küche kam.


      »Wia? Ja, naa, i moan ja.«


      »Wos iatz? Ja oda naa?«


      »Ja, es is wos passiert. De Kathi hot grod ongruafn und stö da vur, i hob wos doan, des wo i nia doan woyt. I hob de Kathi onglong.«


      »Na und? Du wearst scho deine Gründ dafüa khob hom«, antwortete Frieda und ging zurück in die Küche.


      Hallermeier! Ich muss Hallermeier anrufen. Das Foto muss sofort aus dem Netz genommen werden. So etwas geht nicht. Auf keinen Fall!

    
  

  
    
      Kapitel 14


      Tina wählte Hallermeiers Nummer. Er ging nicht ran. Komm schon. Nimm ab! Es ist wichtig! Das Freizeichen erklang mehrmals. Viermal, fünfmal, sechsmal, nichts. Hallermeier ging nicht ans Telefon. Genervt legte sie auf. Kaum steckte das Teil im Ladegerät, klingelte es wieder. Tina nahm sofort ab. »Herr Hallermeier? Gut, dass Sie …«


      »Ich bin nicht Hallermeier. Ich bins, Günther«, hörte sie die vertraute Stimme ihres Ex-Mannes. »Was ist passiert? Kathi sagte mir grade, dass wir heimfahren müssen. Es sei was Schlimmes passiert. Was ist los?«


      »Nichts. Gar nichts.«


      »Mir kannst du nichts vormachen. Kathi sagt, dass du sie angelogen hast. Also? Was ist los? Sollen wir heimkommen?«


      »Nein, nein. Bleibt, wo ihr seid. Nichts ist passiert.«


      »Tina? Ich glaub, es ist besser, wenn wir kommen.«


      »Nein, bleibt dort. Genießt euren Urlaub. Bärbel und ich kommen schon zurecht.«


      »Das hört sich aber gar nicht danach an. Wir kommen.«


      Tina sah keinen anderen Weg, als wieder zu lügen: »Es klopft in der Leitung. Da ruft jemand an. Also bis in drei Wochen«, sagte sie und legte auf. Noch einmal nahm sie das Telefon und versuchte Hallermeier zu erreichen.


      Diesmal hob er sofort ab. »Oberinspektor Hallermeier Kripo Zell am See«, meldete er sich.


      »Herr Hallermeier. Sie müssen sofort aktiv werden. Da ist ein Foto der toten Frau Gärtner im Netz. Das muss sofort wieder raus. Ich weiß, wer es reingestellt hat.«


      »Ein Foto von Frau Gärtner im Netz? Wie kommt das rein?«


      »Das ist jetzt egal. Rufen Sie die Datenbank der Dienststelle Neukirchen auf. Da ist eine Anzeige gegen einen Mann, den ich festnehmen habe lassen. Er hat das Foto gemacht. Das muss sofort gelöscht werden.«


      »Gut, ich kümmer mich drum. Ach Frau Gründlich, da ich Sie schon mal in der Leitung habe. Könnten Sie vielleicht … ich mein, das war doch nur … der Fall Sänger …«


      »Nein, nein und nochmals nein. Ich hab Urlaub und komm nicht ins Büro.«


      Sie spürte eine Erleichterung in sich aufsteigen. Also kriecht er nun doch zu Kreuze. Er gibt nach. Was tu ich jetzt? Egal. Ich muss hart bleiben. Wenigstens dieses eine Mal. Nicht nachgeben. Nur nicht nachgeben.


      »Frau Gründlich? Hören Sie mich noch?«


      »Ja, Herr Hallermeier. Aber es hat keinen Zweck, mich überreden zu wollen. Ich komm nicht ins Büro. Ich werde jetzt zu Bärbel fahren und dann mit ihr einen Verlängerten in der Cafeteria im Klinikum trinken und dann noch …«


      »Frau Gründlich? Bitte, ich brauche Sie.«


      Das saß. Der Klang seiner Stimme war bittend, beinahe bettelnd. Er brauchte sie. Das war ja mal ganz was Neues. Hallermeier gab zu, dass er alleine nicht weiterkam.


      Tina überlegte, was sie nun tun sollte. Fahr ich oder fahr ich nicht? Er hat mich sauber auflaufen lassen. Aber er ist trotzdem ein Kollege. Ein Kollege wie Bärbel auch. Würde ich Bärbel im Stich lassen? Nein, das würde ich nicht. Also? Was tu ich? »Ich bin in einer Stunde bei Ihnen«, sagte sie und legte auf.


      Sie lief ins Schlafzimmer und packte die Tasche fertig. Dann machte sie sich auf den Weg Richtung Mittersill zur Klinik.

      


      Als Tina das Krankenzimmer betrat, lag Bärbel in ihrem Bett. Ihre Augen strahlten, als sie Tina erkannte. »Iatz bist ja endlich do! I hob scho so long gwoart auf di. Heit Friah host voschloffn?«


      »Ja, hob i. Des aba bloß, weil du nit do woarst«, antwortete Tina und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Host ois mitbrocht, wos i brauch?«


      »I glaub scho. Soy i dia des glei in dein Schrank einiramma?«


      »Naa, loss oafach de Taschn steh und i moch des späta söba.«


      »Gehng mer an Braunen trinkn?«, fragte Tina.


      »Wannst ma a Sacher spendierst, gern.«


      »Ausnahmsweis. Aba vü Zeit hob i nit. I muass wieda ins Büro.«


      »Homs di nit suspendiert?«


      »Eigentli scho. Aba da Hallermeier hot mi drum bitt, dass i kumm.«


      »Und iatz bist so bled und foahrst hi?«


      »Ja, i woaß, aba du kennst mi ja. I konn so schlecht naa song.«


      »I woaß scho. Des is dei größter Fehla.«


      »Oiso? Wos is? Gehng mer?«


      »Ja, gehng mer.«


      Tina half Bärbel aus dem Bett zu klettern, was eigentlich nicht notwendig war, denn schließlich war Bärbel ja nicht bettlägerig. Sie kramte noch Bärbels Bademantel aus der Tasche und half ihr auch dabei, ihn anzuziehen.


      »Iatz loss des hoit. I bin koa kloans Kind meah«, protestierte Bärbel, als Tina ihr den Kragen richten wollte.


      Bärbel aß genüsslich die Sachertorte, die sie Tina abgenötigt hatte. »Du Tina. I muass dia no wos song. De Kathi hot mi vurher ongruafn und gfrogg, wos passiert is. Se woitn scho hoamfoahrn, aba i …«


      »Hots oiso di aa no ongruafn. Des hätt i mia doch denkn kinna. Bei mia hots nämli aa ongruafn und i hob ihra nix gsogg. Host du ebba wos vozöhlt?«


      »Naa, hob i nit. Se woar nua recht entteischt, weil du se onglong host. Des tuat ma nit ois Mama, hots gsogg.«


      »Und sunst? Hots sunst no wos gsogg?«


      »Ja, dass da Günther de Hotelrechnung scho zoiht hot und dass se heit auf d’ Nocht hoamkemmman.«


      »Na sauba«, war das Einzige, was Tina noch hervorbrachte.

      


      Sie blieb noch etwa eine Viertelstunde bei Bärbel, dann fuhr sie nach Zell ins Büro. Hallermeier wartete offenbar schon ungeduldig auf sie. »Da sind Sie ja endlich, Frau Gründlich. Wo …«


      »Wenn Sie mir so kommen, bin ich gleich wieder weg. Also, wie kann ich helfen?«


      »Ich hab versucht, den Herrn Staudacher zu vernehmen. Aber er verweigert mit Hinweis auf seinen Anwalt jede Aussage.«


      »Was ist mit Herrn Frühauf und Herrn Ackermann?«


      »Dasselbe in Grün. Ich mein, die sagen auch nichts.«


      »Herr Weiherer? Was sagt der?«


      »Auch nicht viel. Nur dass er unschuldig sei und von allem keine Ahnung habe. Außerdem habe er schon alles gesagt, was zu sagen war.«


      »Wie sieht es mit der Fahndung nach Herrn Körtning aus? Gibt es da schon Ergebnisse?«


      »Nein, auch noch nichts. Wie gesagt, es geht absolut nichts vorwärts. Deshalb brauche ich Sie.«


      »Gut, Herr Hallermeier. Jetzt bin ich ja da. Aber ich möchte gerne meinen Bericht fertig schreiben, bei dem Sie mich unterbrochen haben.«


      »Ja, selbstverständlich. Alles, was Sie wollen. Aber dann arbeiten wir gemeinsam an dem Fall weiter?«


      »Sicher, Herr Hallermeier. Aber erst kommt der Bericht.«

      


      Tina war nahezu fertig mit ihrem Bericht, als jemand an ihre Türe klopfte. »Herein?«, bat sie.


      Herr Langner von der Spurensicherung trat ein. Er schien aufgeregt zu sein. »Frau Gründlich. Ich glaub, ich hab was für Sie.«


      »Ja? Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf ein Foto, das Langner in der Hand hielt.


      »Sie haben uns doch von Frau Kürzinger eine Festplatte bringen lassen, die wir auswerten sollten.«


      »Ja, hab ich. Und? Haben Sie etwas gefunden?«


      »Das kann man wohl sagen. Schaun Sie mal«, sagte er und gab ihr das Foto. »Dieser Mann ist uns unbekannt. Er war ein häufiger Besucher, der um Einlass begehrte. Das soll heißen, dass er Herrn Staudacher aufsuchte und nicht antraf. Er ist mehrmals auf den Aufnahmen zu sehen. Natürlich sind auch andere drauf, die wir aber kennen.«


      »Wer ist das? Ich mein, wer sind die anderen?«


      »Die vier jungen Leute, die wir gesucht haben und von denen jetzt zwei in Haft sind. Die anderen beiden befinden sich noch immer auf freiem Fuß. Außerdem ist auch unsere Leiche drauf. Die Aufnahme ist zwar schon ein paar Tage alt, aber offenbar hat sie Herrn Staudacher gut genug gekannt, dass sie ihn auch nachts aufsuchte.«


      »Das ist mir bewusst, Frau Sänger war die Patentochter von Herrn Staudacher. Was haben wir noch?«


      »Also wie gesagt. Wir haben die vier jungen Männer drauf, dann Frau Sänger, seltsamerweise auch Frau Gärtner und eben diesen bislang fremden Mann.«


      »Konnten Sie schon herausfinden, wer dieser Mann ist?«


      »Ja, natürlich«, begann Langner nicht ohne Stolz. »Das ist der ominöse Herr Mittermeier, der bereit war, zehn Millionen für das Kristallkreuz zu bezahlen.«


      »Mittermeier? Der Mittermeier? Woher wissen Sie das?«


      »Nun, wir haben uns natürlich auch gefragt, wer der Mann auf dem Film sein könnte. Dann haben wir versucht, alle bislang bekannten Beteiligten ausfindig zu machen. In Innsbruck kam dann der entscheidende Hinweis in Form eines Fotos. Anhand dieses Fotos konnten wir Herrn Mittermeier eindeutig als den Besucher identifizieren. Wie Sie selbst sehen, blickt der Mann hier direkt in die Kamera.«


      »Ich will diesen Mann hier haben. So schnell wie möglich, Herr Langner. Teilen Sie das bitte den Kollegen in Innsbruck mit.«


      »Schon geschehen, Frau Gründlich. Ich hab die Kollegen informiert und die haben Herrn Mittermeier sofort aufgesucht und hergebracht.«


      »Wo ist Herr Mittermeier jetzt?«


      »Er hat im Grandhotel Quartier bezogen, Frau Gründlich.«


      »Danke, Herr Langner. Vielen Dank. Das war sehr gute Arbeit.«


      »Nichts zu danken, Frau Major. Das ist schließlich Teil meiner Arbeit. Ich habe aber noch etwas Interessantes herausgefunden.«


      »Und das wäre?«


      »Einer der vier jungen Männer besitzt offenbar einen Schlüssel zum Anwesen von Herrn Staudacher. Er wurde von verschiedenen Kameras aufgenommen. Vor dem Einfahrtstor, als er aufsperrt, einmal im Garten, dann hinter dem Haus, am Bootsschuppen und auch darin, wo er sich an der Jacht von Herrn Staudacher zu schaffen macht. Es scheint, als ob er sie reparieren oder warten würde. Jedenfalls arbeitet er auch am Heck, wo sich der Motor befindet.«


      »Um wen handelt es sich bei ihm?«


      »Soweit wir erkennen konnten, ist es Maik Kastner.«


      »Gut. Ich werde der Sache nachgehen.«


      Langner verabschiedete sich und ließ Tina alleine. Eigentlich sollte Tina jetzt ihren Bericht fertig schreiben, aber im Moment war ihr gar nicht danach. Sie hatte anderes im Kopf. Ich muss mit diesem Mittermeier reden. Er ist vielleicht der Schlüssel zu allem. Soll ich zu ihm gehen oder soll ich ihn besser herbringen lassen? Ich glaub, es ist besser, wenn ich ihn holen lasse, beschloss Tina und ging zu Hallermeier.


      Hallermeier sah von seinem Schreibtisch hoch, auf dem ein paar Akten lagen, die er bearbeiten musste. »Was gibt’s, Frau Gründlich?«, fragte er.


      »Wir haben eine Spur, Herr Hallermeier. Mittermeier – sagt Ihnen der Name etwas?«


      »Ja natürlich, das ist doch der, der zuerst die zehn Millionen für das Kreuz zahlen wollte, dann aber fünf Millionen zur Verfügung stellte, um das Lösegeld zu bezahlen. Was ist mit ihm?«


      »Er ist in der Stadt und ich möchte ihn vernehmen. Könnten Sie veranlassen, dass er hergebracht wird?«


      »Natürlich kann ich das. Aber warum?«


      Tina erzählte ihm, was sie soeben erfahren hatte. Hallermeier begriff sofort die Situation und veranlasste das Nötige.


      Tina ging zurück in ihr Büro und versuchte, den Bericht fertig zu schreiben. Natürlich hatte sie dabei ihre Probleme, denn im Kopf versuchte sie sich die Befragung von Herrn Mittermeier schon zurechtzulegen. Immer wieder vertippte sie sich oder schrieb etwas ganz anderes, als sie wollte. Sie war schlicht und einfach unkonzentriert. So hörte sie schließlich auf, sich zu quälen und wartete, bis Herr Mittermeier zu ihr gebracht wurde. Das dauerte nicht allzu lange.


      Nach etwa einer halben Stunde klopfte es an ihrer Tür. »Ja bitte?«, sagte Tina. Die Türe ging auf und ein Kollege von der Fahndung kam herein. Ihm folgte ein Mann, den sie nicht kannte, dann wieder ein Kollege aus der Fahndung. Der Unbekannte kam sofort auf Tina zu. Augenscheinlich handelte es sich bei ihm um Herrn Mittermeier. Er sah dem Mann auf dem Foto zwar nicht unähnlich, aber wirkte doch irgendwie anders. Er war etwa fünfzig Jahre alt, klein, beinahe untersetzt, mit regen wasserhellen Augen, einer hohen Stirn und tiefen Falten um den Nasenbereich. Er trug einen seidenen Maßanzug und offenbar handgemachte Schuhe. Er war Tina nicht sonderlich sympathisch. Das mochte daran liegen, dass er sofort ihre Hand ergriff und einen Kuss darauf hauchte. »Sie müssen Frau Major Gründlich sein. Habe ich recht? Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Mittermeier. Ralf Mittermeier. Ihre Kollegen waren so freundlich und haben mich hergebracht. Übrigens sehr angenehme und diskrete Herren. Manch anderer hätte mich wohl in Handschellen abgeführt. Sehr zu empfehlen Ihre Kollegen.« Mittermeier schien nicht aufhören wollen zu reden.


      Dadurch war Tina gezwungen, ihn zu unterbrechen. »Vielen Dank für das Lob, Herr Mittermeier. Aber Sie sind hier, weil ich Ihnen ein paar Fragen stellen muss und …«


      »Die ich Ihnen natürlich gerne beantworten werde. Schade, dass ich nicht wusste, welch charmante Frau mich hier erwartet. Sonst hätte ich in der Lobby im Hotel noch einen Strauß Rosen gekauft. Was also wollen Sie wissen? Ich stehe gerne zur Verfügung und helfe, wo ich nur kann.«


      »Das ist gut, Herr Mittermeier. Nehmen Sie doch erst einmal Platz«, sagte Tina und zeigte auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch.


      Mittermeier betrachtete ihn kritisch. »Haben Sie denn keine Lounge, wo man sich ungestört unterhalten kann?«


      »Leider nein, Herr Mittermeier. Wir sind hier in einem Dienstgebäude der österreichischen Polizei und nicht in einem Hotel.«


      »Was für manche Übeltäter wohl aufs Gleiche rauskommt«, meinte Mittermeier und lachte spöttisch.


      »Können wir wieder gehen?«, fragte einer der Kollegen.


      »Ja sicher. Danke, dass Sie Herrn Mittermeier hergebracht haben.«


      Tina wandte sich Mittermeier zu, der sich offenbar auf dem harten Stuhl nicht wohlfühlte. »Also, Herr Mittermeier. Gleich meine erste Frage. Sie kennen Herrn Staudacher?«


      »Staudacher? Josef Staudacher? Den Leiter der Naturparkverwaltung Hohe Tauern? Meinen Sie den?«


      »Ja, den meine ich.«


      »Ja sicher kenne ich den. Wir sind sozusagen Blutsbrüder. Wir haben die gleichen Interessen und leiden auch gemeinsam.«


      »Wie darf ich das verstehen?«


      »Nun. Ich bin genauso wie er ein leidenschaftlicher Sammler von Edelsteinen. Kennen Sie übrigens seine Sammlung? Eine Auswahl der erlesensten Edelsteine, die auf der Welt zu finden sind. Sogar einen Riesensmaragd besitzt er. Ich war richtig neidisch auf ihn, als ich den sah. Ein sehr seltenes Stück. Eine Rarität könnte man sagen. Ich wollte ihn ihm schon abkaufen. Aber nicht um alles Geld der Welt gäbe er ihn her, sagte er mir. Ich …«


      »Woher kennen Sie Herrn Staudacher?«, unterbrach ihn Tina gnadenlos.


      »Woher? Lassen Sie mich mal überlegen. Also mir kommt es vor, als würden wir uns schon seit ewigen Zeiten kennen. Aber das war … Moment, ich komm gleich drauf. Ach ja! Das war, als ich in Kelheim eine neue Jacht bestellt habe. Kennen Sie Kelheim? Ein wunderschönes kleines Städtchen an der Donau in Bayern. Nicht weit weg von Regensburg. Die haben dort sogar ein Kristallmuseum. Nicht sehr groß. Eher bescheiden im Vergleich zu dem in Bramberg. Allerdings muss man ihnen zugestehen, dass es privat geführt wird. Aber die haben dort eine Attraktion, die ihresgleichen sucht. Da kann nicht mal das hiesige Museum mithalten. Dort gibt es einen Bergkristall, so etwas haben Sie noch nicht gesehen. Einen Kristall so groß wie ein Lkw. Aber – Moment. Ich erzähle hier Blödsinn. Das Museum ist in Riedenburg. Ebenfalls ein bezauberndes Städtchen. Ich meine nicht Riedenburg hier in Österreich. Nein, dieses Riedenburg liegt ebenfalls in Bayern. Nicht weit weg von Kelheim. Deshalb bin ich wohl ein wenig durcheinandergekommen. Aber nun zurück zu diesem Bergkristall. Nein, eigentlich ist es eine Gruppe. Sie ist über sieben Tonnen schwer und drei mal zwei Meter groß. Das Museum musste um die Gruppe herumgebaut werden, denn sonst hätte man sie gar nicht hineingebracht. Ich wollte denen den Stein sogar abkaufen. Fünfundzwanzig Millionen habe ich dafür geboten. Aber was soll ich Ihnen sagen? Mein Angebot wurde abgelehnt! Ich kann das heute noch nicht fassen. Die Gruppe sei unverkäuflich, hieß es.«


      Tina hatte bisher geduldig zugehört. Aber nun wurde es ihr zu bunt. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Herr Mittermeier. Es geht hier nicht um eine Kristallgruppe irgendwo in Bayern. Es geht hier unter anderem um ein Kristallkreuz, das aus dem Museum gestohlen wurde. Und um eine junge Frau, die umgebracht wurde.«


      »Gut, dass Sie mich daran erinnern. Entschuldigen Sie bitte, aber bei solchen Themen geht oft der Gaul mit mir durch. Ich gelobe Besserung. Wie lautet Ihre Frage noch mal?«


      Tina versuchte ruhig zu bleiben und antwortete geduldig: »Ich möchte wissen, woher Sie Herrn Staudacher kennen und ich bitte um eine kurze Antwort.«


      »Nun, die Sache war die. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich in Kelheim an der Donau in einer Werft war, um mir eine neue Jacht zu bestellen. Dort traf ich auf einen jungen Bootsbauer, mit dem ich sofort ins Gespräch kam. Mir war vorher bereits sein Dialekt aufgefallen, der mir zeigte, dass er hier aus der Gegend sein musste. Tatsächlich war es dann auch so. Wir unterhielten uns über seine Heimat und die Steine, die hier gefunden werden können und auch bereits gefunden wurden. Dabei fiel das Gespräch auch irgendwie auf Herrn Staudacher. Der junge Mann …«


      »Wie hieß der junge Mann?«, unterbrach ihn Tina.


      »Kastner, ich glaube Maik Kastner. Aber jetzt muss ich Sie bitten, mich nicht mehr zu unterbrechen, denn sonst verliere ich den Faden und muss wieder weiter ausholen. Sie verstehen das doch?«


      »Ja, das verstehe ich. Der junge Mann hieß also Maik Kastner. Wie ging es dann weiter?«


      »Also dieser Maik Kastner, ein sehr netter junger Mann übrigens, er erzählte mir von Herrn Staudacher, dass auch der über eine Jacht verfüge, die hier am Zeller See vor Anker liegt. Er hatte von Herrn Staudacher den Auftrag sich um die Jacht zu kümmern. Also Kundendienst und Service und kleinere Reparaturen durchzuführen. Schließlich sei er ja Bootsbauer und hatte an Herrn Staudachers Jacht selbst mitgebaut. Er erzählte mir auch, dass Herr Staudacher hier der Vorsitzende in der Nationalparkverwaltung und somit auch für das Kristallmuseum zuständig sei. Das war natürlich hochinteressant für mich, da ich hoffte, dadurch an ein paar seltene Exemplare von Steinen zu kommen. Also bat ich Herrn Kastner, mich mit Herrn Staudacher bekannt zu machen. Was er dann auch tat.«


      »Danke, Herr Mittermeier. Nun zu meiner nächsten Frage. Kennen Sie Frau Mandy Sänger? Sagt Ihnen der Name etwas?«


      Mittermeier legte die Stirn in Falten. Offenbar überlegte er genau, was er nun sagen sollte, konnte oder durfte. »Mandy Sänger. Ist das der Name des toten Mädchens? Nein, nein, der sagt mir nichts. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Ich bedaure übrigens sehr, dass sie tot ist und ihr Tod Ihrer Vermutung nach mit dem Kristallkreuz und somit mit meiner Absicht es an mich zu bringen, zu tun hat.«


      »Was sind Sie eigentlich von Beruf, Herr Mittermeier?«, wollte Tina wissen.


      »Hat Ihre Frage etwas mit dem Fall zu tun?«


      »Nein, nicht direkt. Mich wundert nur, dass Sie über, sagen wir mal, erhebliche Mittel verfügen.«


      »Ha! Auch wenn es Sie nichts angeht, liebe Frau Gründlich. Ich habe eine Maschinenfabrik geerbt, die ich mit großem, nein, sehr großem Gewinn verkaufen konnte, und dabei noch etliche Anteile behalten durfte.«


      »Aha. Wie lief das ab, als Sie das Kreuz an sich bringen wollten? Wem haben Sie das Geld angeboten? War das Herr Staudacher?«


      »Staudacher?« Er lachte kurz auf. »Nein, beileibe nicht. Der arme Kerl hätte das Kreuz wohl selber gerne gehabt. Deshalb konnte ich ihn gar nicht darauf ansprechen. Ich habe mit Herrn Kastner darüber geredet und ihm das Angebot gemacht.«


      »War er interessiert?«


      »Was glauben Sie denn? Ich biete so einem jungen Mann zehn Millionen für einen kleinen Gefallen. Was hätte er denn tun sollen? Ablehnen?«


      »Das wäre für ihn wahrscheinlich besser gewesen und auch für Frau Sänger. Dann würde sie vielleicht noch leben. Was können Sie mir noch sagen? Was wissen Sie über den Erpressungsversuch?«


      »Herr Staudacher hat mich darüber informiert, dass das Kreuz gestohlen wurde und nur gegen eine Lösegeldzahlung von fünf Millionen wieder zurückgegeben werden sollte.«


      »Herr Staudacher hat also mit dem Diebstahl nichts zu tun?«


      Mittermeier hob die Schultern. »Was weiß ich? Ich kanns mir jedenfalls nicht vorstellen.«


      »Gut. Dann weiter. Sie haben von sich aus die fünf Millionen Lösegeld bereitgestellt? Warum das?«


      »Hat man Ihnen das nicht gesagt? Aber gut. Als ich hörte, dass das Kreuz zerstört werden sollte, habe ich natürlich sofort daran gedacht, dass so ein Stück unglaublich wertvoll und nicht zu ersetzen ist. Schließlich wollte ich es ja auch haben.«


      »Nahmen Sie Kontakt zu Herrn Kastner auf? Sie wussten doch, dass er das Kreuz hatte.«


      »Ja habe ich. Er hat mich nur ausgelacht und gemeint, dass mich das nichts anginge und ich mein Kreuz schon noch bekommen würde.«


      »Sie waren also bereit, fünfzehn Millionen dafür zu bezahlen? Darauf wäre es doch hinausgelaufen?«


      »Ja, ich hätte sogar noch viel mehr dafür bezahlt.«


      Die Vernehmung zog sich noch über eine Stunde hin. Tina wurde schon übel bei dem Gedanken, das alles abtippen zu müssen. Aber es half nichts. Ein paar wertvolle Informationen hatte sie bekommen, die ihr weiterhelfen konnten.


      Am Ende verabschiedete Tina Mittermeier: »Vielen Dank, Herr Mittermeier. Sie haben uns sehr geholfen. Ich muss Sie aber bitten, sich für eventuell weitere Fragen noch zur Verfügung zu halten.«


      »Soll das heißen, dass ich noch in Zell bleiben muss? Ich habe nämlich noch Termine in Salzburg und bei mir zu Hause in Innsbruck.«


      »Nein, das heißt es nicht. Aber ich muss Sie bitten, nicht ins Ausland zu verreisen.«


      Mittermeier stand auf. Es knackte hörbar in seiner Wirbelsäule. Er griff nach hinten und stützte sich mit der freien Hand auf Tinas Schreibtisch ab. »Ach, mein Kreuz. Wissen Sie, solche Stühle bringen mich um.«


      »Auf Wiedersehen, Herr Mittermeier.«


      »Auf Wiedersehen, gnädige Frau«, antwortete er und versuchte, Tinas Hand zu erhaschen. Sie entzog sie ihm aber sofort, als er wieder versuchte, ihr einen Handkuss zu geben.


      »Ich glaube, das wäre jetzt nicht angebracht«, meinte sie dazu.


      Als Mittermeier Tinas Büro verlassen hatte, kam Hallermeier herein. »Und? Was hat er gesagt? Kennen wir jetzt unsere Täter?«


      »Ja und nein, Herr Hallermeier. Den Mörder kennen wir noch nicht. Wobei die Betonung auf noch liegt. Aber ich bin sicher, wir sind nahe dran. Das Protokoll bekommen Sie morgen. Heut kann ich nicht mehr. Ich fahr jetzt nach Hause.«


      »Gut. Aber dann gleich morgen Vormittag?«


      »Ja, falls nichts dazwischenkommt. Auf Wiedersehen, Herr Hallermeier.«


      »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich und – vielen Dank, dass Sie doch noch gekommen sind.«


      »Keine Ursache. Sie wissen ja, dass ich Kollegen nicht im Stich lasse.«


      »Dafür bin ich Ihnen auch sehr dankbar. Sie haben auf jeden Fall etwas gut bei mir.«


      »Ich komm bei Gelegenheit darauf zurück«, sagte Tina und ging.

      


      Schon als sie zu Hause in ihre Straße einbog, sah sie ein bekanntes Auto vor dem Hoftor stehen. Günther und die Kinder! Haben die tatsächlich ihren Urlaub abgebrochen und sind heimgefahren. Denen werd ich aber was erzählen.


      Als sie ihren Wagen hinter Günthers Auto abstellte, öffnete sich die Haustüre und die Kinder kamen herausgestürmt. »Mama! Mama! Wir sind wieder da! Wir müssen dir unbedingt was erzählen!«, riefen sie.


      Tina hatte Mühe, die beiden abzuwehren. Sie hingen wie Zecken an ihr. »Jetzt lasst mich erst mal reinkommen. Dann könnt ihr mir von euren Erlebnissen erzählen.«


      Günther stand in der Haustüre und lächelte sie an. »Die Kinder habens es einfach nicht mehr ausgehalten. Sie wollten unbedingt heim. Sie haben sich Sorgen gemacht, weil du am Telefon nichts gesagt hast«, begann er zu erklären.


      »Nur die Kinder?«, sagte Tina und grinste ihn an.


      »Na ja. Ich vielleicht auch. Aber nur ein kleines bisschen«, sagte Günther und zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen kleinen Abstand an.


      »Jetzt komm aber rein. Tante Frieda hat schon gekocht, weil wir Hunger hatten, und ich hab dir auch was mitgebracht.«


      »Hunger hab ich auch. Ich hab den ganzen Tag nichts gegessen.«


      »Es gibt Schnitzel mit Gurkenkartoffelsalat«, erzählte Kathi, die immer noch an Tinas Hand hing.


      »Eure Leibspeise? Da hat sich Tante Frieda ja angestrengt.«


      »Ja, sie ist sogar noch extra nach Neukirchen reingefahren und hat eingekauft«, erklärte Tommy aufgeregt.


      Im Hausflur roch es verführerisch nach Schnitzel. Die Kinder zogen Tina in die Küche und nötigten sie, sich zu setzen. Frieda servierte die Schnitzel und sah befriedigt zu, wie sie sie verzehrten.


      »Das schmeckt super, Tante Frieda«, lobte Tommy.


      »Ja, in Italien haben wir immer nur Fisch gegessen. Mittags Fisch und abends Fisch. Immer dasselbe«, monierte Kathi.


      »So lange wart ihr doch gar nicht weg?«, meinte Tina.


      »Doch. Viel zu lange.«


      »Ich hab dir Wein mitgebracht und aus Südtirol Speck. Den magst du doch so gerne«, erzählte Günther.


      »Ja und ich hab dir einen ganzen Sack Muscheln mitgebracht. Die hab ich am Strand gefunden. Die geb ich dir aber später. Die sind in meinem Rucksack ganz unten«, sagte Kathi aufgeregt.


      »Und wie geht es dir?«, fragte Günther mitfühlend. »Frieda hat mir schon ein wenig davon erzählt, was passiert ist.«


      »Danke der Nachfrage. Mir geht’s miserabel. Ich hab letzte Nacht so gut wie gar nicht geschlafen und bin hundemüde.«


      »Mama?«, fragte Kathi.


      »Ja, was ist?«


      »Stimmt das, dass Tante Bärbel jemanden erschossen hat und jetzt im Krankenhaus ist?«


      »Wer erzählt denn so was?«


      »Tante Frieda hat uns das erzählt. Ich mein, sie hat es Papa erzählt und ich habs zufällig gehört.«


      »Du hast nicht gelauscht?«


      »Nein, hab ich nicht. Tante Frieda hat so laut geredet, dass wir es im Garten gehört haben.«


      Tina warf Frieda einen vorwurfsvollen Blick zu. Frieda zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder dem Ofen zu, da sie noch ein paar Schnitzel in der Pfanne hatte.


      Als sie fertig gegessen hatten, wollte Tina mit Günther noch in den Garten, um dort ein wenig zu plaudern. Sie setzten sich in die Laube, in der ihnen Frieda von dem Wein einschenkte, den Günther aus Italien mitgebracht hatte. Günther erzählte von der Sonne, dem Meer und der Wanderung, die er mit den Kindern gemacht hatte. Tina schloss die Augen und lehnte sich entspannt zurück. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Meer und spürte den lauen Wind, der in ihren Haaren spielte. Sie hörte auch das Meer rauschen und fühlte, wie sie am Strand im Sand lag. Wohlig rekelte sie sich und fühlte sich dabei gut aufgehoben.


      Irgendjemand fasste sie an. Tina schrak hoch und schaute direkt in Günthers Gesicht, das über dem ihren war. »Was ist los?«, fragte sie verstört, denn als sie sich umsah, war keine Spur mehr von Wind, Wasser und Sonne.


      »Ich hab dich zugedeckt, du bist eingeschlafen«, antwortete ihr Günther. Jetzt bemerkte Tina, dass sie mit einer Wolldecke umhüllt auf der kleinen Bank lag. »Das ist lieb von dir«, sagte Tina.


      »Das ist doch selbstverständlich.«


      »Wie spät ist es?«


      »Halb neun. Ich denk, es ist besser, wenn du jetzt ins Bett gehst.«


      »Ja, du hast recht. Ich geh ins Bett. Duschen kann ich morgen Früh auch noch.« Da Tina auf etwas wackeligen Beinen stand, half ihr Günther aufzustehen. »Danke, Günther«, sagte sie verschlafen.


      »Wofür?«


      »Dass du dir Sorgen um mich gemacht hast und heimgefahren bist.«


      »Keine Ursache. Die Kinder haben keine Ruhe gegeben, bis ich nachgab.«


      »Du Lügner«, sagte sie und lachte leise. Er brachte sie noch ins Schlafzimmer.


      »Ich bleib heut Nacht hier. Zur Sicherheit«, meinte Günther.


      »Zu welcher Sicherheit?«


      »Dass du nicht wieder in der Nacht rausfährst und irgendeinen unwichtigen Fall übernimmst.«


      »Es gibt keine unwichtigen Fälle. Das weißt du.«


      »Ja, das weiß ich. Aber ich bleib trotzdem hier.«


      »Meinetwegen. Aber dann bitte in deinem Zimmer und nicht hier.«


      Es gab noch ein Gästezimmer in Tinas Haus, in dem Günther schlafen durfte, wenn es mal später wurde oder Tina und Bärbel nachts arbeiteten.

    
  

  
    
      Kapitel 15


      Tina wartete noch ab, bis Günther das Schlafzimmer verlassen hatte. Erst dann zog sie sich aus und legte sich ins Bett. Sie schlief sofort ein.


      »Tina? Tina, aufwachen!«, rief jemand und schüttelte sie.


      »Was ist denn los?«, fragte sie und blinzelte mit den Augen, denn das Licht im Schlafzimmer blendete sie. Sie suchte den Störenfried. Zunächst sah sie niemanden. Deshalb drehte sie sich um und wollte weiterschlafen.


      Aber wieder packte sie jemand an der Schulter und rief: »Aufwachen, Tina! Los, wach auf!«


      »Wer immer du auch bist. Lass mich in Ruhe, ich bin müde«, murmelte sie.


      »Tina. Komm endlich. Es ist wichtig!«


      »Was ist so wichtig, dass ich geweckt werden muss?«, murmelte sie wieder und drehte sich dahin, wo die Stimme herkam. Wieder blinzelte sie und erkannte plötzlich Günther, der vor ihrem Bett stand. »Günther? Was in aller Welt …«


      »Komm, raus aus den Federn. Ein Anruf von deiner Dienststelle.«


      »Ich mag aber jetzt nicht. Lass mich schlafen.«


      »Herrschaftszeiten noch mal! Raus jetzt. Ein Mordanschlag. Du musst in die Dienststelle.«


      »Was? Wer? Warum?«


      »Das weiß ich auch nicht. Aber die brauchen dich.«


      »Sollen sie doch Hallermeier anrufen. Ich will schlafen.«


      »Das hab ich denen auch gesagt. Aber Herr Hallermeier ist nicht zu erreichen. Er ist nicht daheim.«


      »Ich bin auch nicht zu erreichen. Sag ihnen das«, murmelte sie in ihr Kissen.


      »Ich hab schon aufgelegt. Ich kann ihnen das nicht mehr sagen. Aber jetzt komm schon. Es pressiert.«


      »Wenns denn sein muss?«, sagte Tina und kletterte aus dem Bett.


      Günther stand vor ihr und sah sie fasziniert an.


      »Sag jetzt bloß nichts Falsches! Raus hier!«, befahl Tina und zeigte zur Türe. Günther verließ das Schlafzimmer, das mal ihr gemeinsames gewesen war, nur widerwillig.


      Erst als Tina nochmals rief: »Raus!«, ging er. Sie zog sich eilig an.


      Günther hatte schnell Kaffee gekocht, den er Tina gleich in ihre Tasse einschenkte. Die Tasse mit der Aufschrift »Ich bin hier der Boss« war ein Geschenk von Günther gewesen. Tina verzichtete aber darauf. Sie nahm ihre Tasche und verließ das Haus. Die Waffe befand sich noch darin, ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, sie einzuschließen.


      »Drei Uhr. Eine unmenschliche Zeit«, sagte sie vor sich hin, als sie im Wagen nach Zell fuhr.


      In der Dienststelle herrschte helle Aufregung. Der Beamte der Bereitschaft hatte sie schon erwartet. »Es pressiert, Frau Major. Wir haben einen Mordanschlag im Grandhotel!«


      »Wer?«


      »Ein Herr Mittermeier. Es ist grade noch mal gut gegangen. Herr Mittermeier hat eine ausgezeichnete Security dabei.«


      »Wo ist Herr Mittermeier jetzt?«


      »In der Klinik. Er wurde bei dem Anschlag nur leicht verletzt, aber man hat ihn trotzdem gleich dorthin gebracht.«


      »Gibt es schon irgendwelche Erkenntnisse? Täter? Tathergang? Gegebenenfalls Waffe? Zeugen?«


      »Ja, den mutmaßlichen Täter konnten wir bereits festnehmen. Er sitzt unten im Zellentrakt und wird soeben erkennungsdienstlich erfasst. Zum Tathergang verweigert er jede Aussage. Aber wir wissen von den beiden Bodyguards, dass er sich Zugang verschafft hat, indem er vorgab, ein Etagenkellner zu sein. Er sagte, Herr Mittermeier habe eine Flasche Rotwein bestellt. Deshalb ließen sie ihn auch in die Suite. Dort zog er dann sofort seine Waffe und schoss auf den im Bett liegenden Herrn Mittermeier.«


      »Woher konnte der Täter ahnen, dass Herr Mittermeier so spät nachts noch Rotwein bestellen würde?«


      »Das ist uns leider noch nicht klar. Aber wir vermuten, dass er Insiderwissen hatte. Also die Gewohnheiten von Herrn Mittermeier kannte. Die Bodyguards bestätigten uns jedenfalls, dass Herr Mittermeier die Angewohnheit hatte, nachts vor dem Zubettgehen noch ein oder zwei Gläser Wein zu trinken.«


      »Wer ist der Täter? Name?«


      »Ein junger Mann. Er heißt Maik Kastner.«


      »Kastner? Er ist einer derjenigen, die wir schon seit ein paar Tagen suchen.«


      »Das haben wir auch bereits festgestellt. Er steht in der Fahndungsliste.«


      »Ich will ihn sprechen. Sofort«, sagte Tina, die mit einem Schlag hellwach war.


      »Kommen Sie mit. Ich bring Sie zu ihm«, bot der Kollege an.


      »Danke. Ich kenne den Weg«, antwortete Tina und lief in den Keller. Sie musste ein wenig warten, denn der Erkennungsdienst war noch nicht fertig.


      »Was dauert das denn so lange? Wir haben ihn doch bereits in unserer Datenbank?«, fragte sie einen der Beamten.


      »Das Bild passte nicht mehr und neuerdings müssen wir auch die DNA sichern«, bekam sie zur Antwort.


      »Aha? Und da machen Sie gleich das ganze Programm?«


      »Ja, zur Sicherheit.«


      »So ein Blödsinn. Bringen Sie ihn sofort in Vernehmungsraum eins.«


      »Jawohl, Frau Major.«

      


      Tina ging voraus und wartete ungeduldig auf Kastner, der aber bald gebracht wurde. Ohne Tinas Aufforderung abzuwarten, setzte er sich auf einen Stuhl am Tisch. Tina saß bereits und schaltete das Aufnahmegerät ein. Sie schaute Kastner eine Weile ruhig an.


      »Was ist jetzt? Sie wollen mich doch befragen oder weshalb bin ich hier?«


      »Das ist richtig, Herr Kastner. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


      »Ich sag aber nichts. Ich weiß von meinem Anwalt, dass ich nichts sagen muss, was mich eventuell belasten könnte.«


      »Müssen Sie auch nicht, Herr Kastner. Ich weiß genug, um Ihnen Ihre Tat vorwerfen und beweisen zu können.«


      »Ha! Was wissen Sie denn schon? Sie wissen höchstens, dass ich rein zufällig im Grandhotel auf dem Flur war und Herrn Mittermeier eine Flasche Rotwein, die er bestellt hatte, bringen wollte.«


      »Wieso waren Sie auf dem Flur?«


      »Sagte ich doch schon. Herr Mittermeier hatte eine Flasche Rotwein bestellt und die habe ich ihm bringen wollen.«


      »Sie sind doch nicht im Grandhotel angestellt? Wieso haben Sie dort den Etagenservice gemacht?«


      »Ich hab das für einen Freund übernommen. Der wollte unbedingt frei haben und von seinen Kollegen war keiner bereit mit ihm zu tauschen. Also bin ich eingesprungen.«


      »Aber Sie haben diesen Beruf nicht gelernt? Wie konnten Sie da einspringen?«


      »Natürlich habe ich das gelernt. Ich hab im Sacher in Wien gelernt und …«


      »Reden Sie doch keinen Blödsinn, Herr Kastner. Ich weiß von Herrn Mittermeier, dass Sie Bootsbauer sind und ihn in Kelheim in Bayern kennengelernt haben.«


      »Das sagt Mittermeier? Ich und Bootsbauer? So ein Schwachsinn! Ich bin Kellner und zurzeit arbeitslos.«


      »Ich werde das noch überprüfen lassen. Aber ich gehe jetzt erst einmal davon aus, dass Herrn Mittermeiers Aussage stimmt.«


      »Aussage? Welche Aussage?«


      »Herr Mittermeier und ich hatten ein sehr langes und ausführliches Gespräch bezüglich des von Ihnen in Bramberg gestohlenen Kristallkreuzes. Er hat mir auch erzählt, dass er Ihnen zehn Millionen für das Kreuz versprochen hat. Ihnen war das aber nicht genug. Sie wollten zusätzliche fünf Millionen von der Naturparkverwaltung erpressen. Dabei wollte Frau Sänger einen größeren Anteil an dem Geld haben. Schließlich war ja sie es, die Ihnen den notwendigen Zugang zum Museum verschafft hatte.«


      »Frau Sänger? Wer soll das sein?«


      »Mandy Sänger. Das Mädchen, das jetzt tot in unserer Gerichtsmedizin liegt.«


      »Sie wollen mir jetzt auch noch einen Mord anhängen? Ich glaub, Sie sind verrückt!«


      »Die momentan vorliegenden Indizien sprechen eine deutliche Sprache und alles weist auf Sie als Täter in allen drei Fällen hin.«


      Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er schüttelte den Kopf. »Tsss. Erst wollen Sie mir einen Mordanschlag auf diesen Mittermeier anhängen, dann noch den Diebstahl irgendeines Kristallkreuzes aus einem Museum und dann soll ich auch noch ein junges Mädchen umgebracht haben? Merken Sie eigentlich, welchen Schmarrn Sie da verzapfen?«


      »Das ist kein Schmarrn. Ihre Komplizen Frühauf und Ackermann sind bereits Gäste bei uns und äußerst kommunikativ. Was glauben Sie, werden die uns erzählen, wenn sie hören, dass auch Sie nun unser Gast sind?«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Frühauf? Ackermann? Wer soll das sein?«


      »Sie kennen die beiden nicht? Na gut, dann werde ich Ihnen Gelegenheit geben, sie kennenzulernen. Sie kommen mit ihnen in eine Zelle. Im Übrigen werde ich die beiden vorher darüber in Kenntnis setzen, dass Sie voll umfänglich gestanden haben.«


      Das war zwar ein Bluff, aber die gewünschte Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Kastner sprang auf. »Das können Sie nicht tun! Die werden mich erschlagen, umbringen! Was weiß ich. Da komm ich nicht wieder lebend raus. Das ist Nötigung, das ist Erpressung! Ich will sofort meinen Anwalt sprechen.«


      »Das bleibt Ihnen überlassen, Herr Kastner. Sie können ihn gerne anrufen. Ich sag der Wache Bescheid, dass sie Ihnen den Anruf ermöglichen soll. Aber zunächst möchte ich Ihnen für die äußerst interessante Ausführung danken.«


      »Ausführung? Was heißt denn das schon wieder? Was soll das bedeuten?«


      »Nun, Herr Kastner. Ihre Reaktion zeigt mir, dass Sie die beiden Herren kennen und damit rechnen, dass sie Ihnen den Verrat heimzahlen werden.«


      Hinter Kastners Stirn arbeitete es. Er kniff die Augen zusammen und wurde unruhig. »Das saugen Sie sich grade aus Ihren Fingern, stimmt’s?«


      »Was sauge ich aus meinen Fingern? Was meinen Sie damit?«


      »Na, dass ich ausgesagt habe und Sie mich den beiden zum Fraß vorwerfen wollen. Das wird aber nicht funktionieren.«


      »Warum sollte das nicht funktionieren?«


      »Weil die beiden sicher wissen, dass ich nicht gegen sie ausgesagt haben kann. Ich weiß nämlich von allem nichts und kenne die beiden auch nicht.«


      »Wenn das so ist, verstehe ich Ihre Angst nicht, mit den beiden in eine Zelle gesperrt zu werden.«


      »Das ist egal. Ich will eine Einzelzelle!«


      Tina stand auf. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber versprechen kann ich nichts. Wir leiden nämlich momentan unter Platzmangel. Herr Staudacher ist ebenfalls unser Gast.«


      »Staudacher? Wieso Staudacher? Er hat doch nichts …«


      »Bevor Sie noch etwas sagen, besprechen Sie sich bitte mit Ihrem Anwalt.«


      Tina ging zu dem Beamten, der mit im Raum war. Sie deutete ihm an, sich zu ihr herunterzubeugen, was er auch tat.


      Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Sehen Sie zu, dass Sie die drei in eine Zelle bringen. Dann schaun wir mal, was passiert.«


      »Was reden Sie da mit dem Mann?«, rief Kastner.


      »Ich habe ihm gerade gesagt, dass er Sie in eine Einzelzelle bringen soll, falls wir noch eine zur Verfügung haben. Sonst nichts«, erklärte ihm Tina ruhig. Der Beamte nahm Kastner am Arm und führte ihn hinaus.

      


      Tina holte den Chip mit der Vernehmung aus dem Nebenraum, dann folgte sie ihnen bis in den Zellentrakt. Da Frühauf und Ackermann ohnehin in einer Zelle saßen, war es natürlich ein leichtes, Kastner zu ihnen zu bringen. Tina blieb dabei und sah zu, wie die Zelle aufgesperrt wurde. Frühauf und Ackermann sprangen auf, als sie Kastner sahen. »Was machst denn du hier? Haben sie dich auch erwischt?«


      »Haltet euer Maul. Wir kennen uns nicht!«, zischte ihnen Kastner zu.


      »Danke, Herr Kastner. Das reicht fürs Erste. Ich sehe, die Herrschaften kennen sich doch. Passen Sie bitte auf, dass sich die drei nicht gegenseitig umbringen«, sagte sie zu dem Wächter, ehe sie nach oben in ihr Büro ging.


      Dort setzte sie sich, um das Protokoll vom Vortag zu schreiben. Das hatte sie Hallermeier schließlich zugesagt. Sie sah auf die Uhr. Sieben! Das hat wieder länger gedauert, als ich dachte. Aber wie immer hab ich zu wenig Schlaf bekommen. Sie schrieb und schrieb, bis ihr die Finger wehtaten. Ich brauch jetzt einen Kaffee. Unbedingt, sonst schlaf ich noch während der Arbeit ein.


      Sie stand auf und ging in den Flur zum Kaffeeautomaten. Aber wie meistens spann das Ding wieder. Es kam zwar der Becher heraus, dann heißes Wasser, aber von Kaffee keine Spur. Sie nahm den Becher. Dann eben heißes Wasser. Ich stell mir einfach vor, das wäre Kaffee. Vielleicht klappts ja mit der Selbstüberlistung? Irgendjemand hat mal gesagt, stell dir vor, du wärst am Meer, dann bist du es auch. Na ja. Ich probiers mal. Sie stellte den Becher neben die Tastatur. Immer wieder schaute sie darauf. Soll ich oder soll ich nicht? Egal. Ich probiers mal. Sie nahm den Becher, schloss die Augen und stellte sich vor, es wäre Kaffee. Sie trank einen Schluck »Bäähh!« Beamtenpisse! Schmeckt wie sonst auch nach nichts. Das funktioniert offenbar nicht. Sie leerte den Becher im Handwaschbecken aus und wusch ihn aus. Danach setzte sie sich wieder an die Arbeit und schrieb weiter.

      


      Am nächsten Morgen war Tina wieder zeitig im Büro.


      »Guten Morgen, Frau Gründlich!«, rief Hallermeier, als er ins Büro kam.


      »Ich sehe, Sie sind fleißig am Protokoll schreiben. Ist es das von gestern?«


      »Ja. Ich hab aber noch eins und dann muss ich Sie bitten, Ihre Zusage von gestern einzulösen.«


      »Was heißt das?«, fragte Hallermeier mit hochgezogenen Augenbrauen misstrauisch.


      »Das heißt, dass ich heut Nacht Ihre Arbeit gemacht habe und das Protokoll noch zu schreiben ist.«


      »Welche Arbeit? Ich verstehe nicht?«


      Tina erklärte ihm die Vorfälle der letzten Nacht, konnte es aber nicht lassen, ihm einen Vorwurf zu machen: »Sie waren ja leider nicht erreichbar. Waren Sie aus?«


      »So könnte man es sagen. Ich hab mich mit ein paar Kollegen von früher getroffen und da hab ich mein Handy ausgeschaltet. Tut mir leid, dass Sie meine Arbeit tun mussten.«


      »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Hier ist der Chip«, sagte Tina und reichte Hallermeier den Chip.


      »Was ist damit?«


      »Da ist die Aussage von Herrn Kastner drauf. Das muss abgeschrieben werden.«


      »Und Sie meinen jetzt, dass ich das …?«


      »Genau das meine ich. Sie sind mir nicht nur einen Gefallen schuldig, sondern es ist auch so oder so Ihr Protokoll.«


      Hallermeier sah sie zweifelnd an. Er unterließ es aber, noch etwas zu sagen. Wortlos verließ er Tinas Büro. Tina schrieb das Protokoll fertig und speicherte es ab. Sie schüttelte ihre Finger aus, die inzwischen steif geworden waren. So und jetzt geh ich ins Café rüber und kauf mir einen Braunen. Den hab ich mir redlich verdient, beschloss sie.

      


      Zuerst ging sie aber zu Hallermeier, um ihm Bescheid zu geben, dass sie für einen Moment weg war. Sie musste grinsen, als sie Hallermeier an seinem Platz sitzen sah mit den Kopfhörern auf den Ohren. Er schwitzte and hörte offenbar angestrengt zu, was gesprochen wurde. Zufällig sah er kurz auf und bemerkte Tina, die grinsend in der Türe stand. »Ist was, Frau Gründlich? Kann ich was für Sie tun?«


      »Nein, ich wollte nur Bescheid geben, dass ich in das Café gegenüber geh und mir einen Braunen kaufe. Den hab ich mir heut schon verdient. Sie kommen klar mit dem Protokoll?«


      »Ja schon, aber es wäre sicher nicht verkehrt, wenn ich das andere zuerst lesen könnte. Ich kenn die Aussage von Herrn Mittermeier noch gar nicht und kann deshalb keinen Zusammenhang feststellen.«


      »Das liegt auf dem System, Herr Hallermeier. Sie müssens nur abrufen. Ich geh jetzt. Wiederschaun«, sagte Tina und ging.


      Ich muss noch zu Mittermeier in die Klinik und seine Aussage aufnehmen. Aber vielleicht haben das die Kollegen von der Bereitschaft gemacht? Da muss ich nachher zuerst mal ins System schauen, überlegte sie, während sie in das Café ging. Sie sah sich um, um einen Platz zu suchen. Das Café war um diese Tageszeit bereits gut besucht, da viele Leute es aufsuchten, um dort zu frühstücken. Tina setzte sich an einen freien Tisch. Sie bestellte ein Frühstück bei der Bedienung, die ziemlich schnell kam. Auch ein Ei leistete sie sich dazu. »Viereinhalb Minuten bitte«, antwortete sie auf die Frage der Bedienung, wie das Ei denn sein solle. Während sie auf ihre Bestellung wartete, sah sie sich weiter um. In einer Ecke des Lokals erkannte sie plötzlich ein bekanntes Gesicht. Frau Staudacher!, fuhr ihr in den Kopf. Was macht die denn hier? Soll ich zu ihr rübergehen oder lieber nicht? Ich glaub, es ist besser, wenn ich nicht zu ihr gehe.


      Die Bedienung kam mit Tinas Bestellung. Während Tina frühstückte, beobachtete sie Frau Staudacher. Sie wusste selbst nicht so recht warum, aber es kam ihr schon seltsam vor, diese Frau hier zu sehen. Sie hatte doch eine Tochter zu Hause und wahrscheinlich auch eine Hauserin, die ihr das Frühstück machen konnte. So, als ob sie Tinas Blicke gespürt hätte, sah Frau Staudacher plötzlich zu ihr herüber.Sie machte eine einladende Handbewegung, mit der sie Tina offensichtlich zu sich bat. Tina machte ebenfalls eine Handbewegung, die als Ablehnung zu verstehen war. Tina beobachtete sie aber weiter. Frau Staudacher bezahlte und stand auf. Entgegen Tinas Erwartung kam Frau Staudacher danach direkt auf sie zu.


      »Guten Morgen, Frau Gründlich. Schön, Sie zu sehen. Frühstücken Sie öfter hier? Ich hab Sie noch nie hier gesehen.«


      »Guten Morgen, Frau Staudacher. Nein, es ist heute nur eine Ausnahme. Ich hatte Nachtdienst und komm so schnell nicht heim. Jetzt hab ich Hunger bekommen und leiste mir hier ein Frühstück. Sie wollen wohl zu Ihrem Mann?«


      »Nein, ich warte hier auf einen Bekannten. Aber der verspätet sich mal wieder.«


      »Der Bekannte heißt nicht zufällig Mittermeier?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich weiß es nicht. Ich dachte mir das nur, weil auch Ihr Mann Herrn Mittermeier kennt.«


      »Wissen Sie vielleicht, wo Herr Mittermeier ist?«


      »Nein, leider nicht«, log Tina, denn sie war sich bewusst, dass sie darüber besser keine Auskunft geben sollte.


      »Na ja, vielleicht kommt er ja noch. Ich bin das von ihm schon gewohnt. Er neigt dazu, andere warten zu lassen. Aber wehe er muss warten«, sagte Frau Staudacher und lachte leise.


      Frau Staudachers Handy klingelte. Sie zog es aus ihrer Handtasche und nahm den Anruf an. »Wo bleibst du denn so lange? Ich sitz hier im Café wie ausgemacht und du kommst nicht? Wie? In der Klinik? Warum denn das? Was ist passiert? Ach Gott, wie schrecklich. Hat man ihn erwischt? Ja? Dann ist es ja gut. Kommst du heute noch bei mir vorbei? Ich wart auf dich. Bussi baba«, sagte sie und trennte die Verbindung.


      Sie stand auf. »Ich muss los. Evchen muss für den Kindergarten fertig gemacht werden.«


      »War das Herr Mittermeier?«, fragte Tina.


      »Ja, wieso?«


      »Ich mein nur«, sagte Tina wie beiläufig und strich sich eine Marmeladensemmerl.


      Frau Staudacher gab Tina die Hand. »Es hat mich gefreut, Sie hier getroffen zu haben. Ich wünsch Ihnen einen guten Tag«, sagte sie und ging, ohne auf eine Antwort zu warten.


      Was war das denn? Frau Staudacher und Herr Mittermeier? Läuft da was, das ich wissen sollte? Da ist doch etwas faul. Oberfaul würd ich sagen. Da muss ich dranbleiben, überlegte Tina und winkte der Bedienung, um zu zahlen.


      »Das ist schon erledigt«, sagte diese. »Frau Staudacher hat die Rechnung übernommen.«


      »Wie viel machte denn mein Frühstück aus?«


      »Sechzehn Euro zwanzig«, antwortete die Bedienung.


      Tina nickte nur und steckte ihre Geldbörse wieder ein. Das war etwas, was Tina nicht leiden konnte. Zum einen durfte sie solche Geschenke nicht annehmen und zum anderen wollte sie es auch nicht. Bei Frau Staudacher sowieso nicht. Die Frau war Teil ihrer Ermittlungen. Vielleicht sogar eine Verdächtige. Zumindest für Tina. Alles Weitere würde sich zeigen.

      


      Tina ging wieder zurück in ihr Büro.


      Kaum saß sie an ihrem Platz, kam Hallermeier herein. Natürlich wieder mal ohne zu klopfen. Ehe Tina etwas sagen konnte, meinte er: »Also Frau Gründlich. Diese Vernehmung. Das geht so nicht. Sie haben den jungen Mann ja regelrecht in die Enge getrieben und dann setzen Sie ihn auch noch mit seinen Komplizen in eine Zelle. Dazu behaupten Sie, dass wir keine Zellen mehr frei hätten. Was glauben Sie, war da unten in der letzten halben Stunde los? Sie haben zwar dem Wachhabenden gesagt, dass er auf die drei aufpassen soll, aber das hat offenbar nichts genutzt. Herr Kastner liegt jetzt mit gebrochener Nase und ausgeschlagenen Zähnen auf der Krankenstation, Herr Ackermann mit Gehirnerschütterung ebenfalls und Herrn Frühauf mussten wir fixieren.«


      Tina stand auf und ging auf Hallermeier zu. »Tut mir leid das zu hören, aber immerhin haben wir jetzt ein Eingeständnis, das wir sonst nicht bekommen hätten. Herr Kastner hat vehement bestritten, die anderen zwei zu kennen. Jetzt wissen wir sicher, dass das nicht stimmt. Die drei kennen sich nicht nur, sondern die stecken auch unter einer Decke. Verstehen Sie? Damit haben wir sie. Jetzt können sie nicht mehr aus. Ich muss jetzt los. Ich muss mit Herrn Mittermeier reden, bevor er zu seiner Freundin fährt.«


      »Wie Freundin? Mittermeier? Ich versteh nicht?«


      »Das glaub ich Ihnen, aber das erzähl ich Ihnen später. Ich muss mich jetzt beeilen. Bis später, Herr Hallermeier«, sagte sie und lief nach draußen.

      


      In der Klinik ließ sie sich an der Pforte Mittermeiers Zimmernummer geben. Sie lief zu Fuß die Treppen hoch, obwohl es einen Aufzug gegeben hätte. Aufzüge verabscheute Tina, denn sie war der Meinung, dass sie nur der Fitness schaden würden.


      Vor Mittermeiers Zimmer standen zwei Leibwächter, wie Tina unschwer an den ausgebeulten Jacken erkennen konnte. Sie zog ihren Ausweis und zeigte ihn ihnen. Erst danach öffnete ihr einer von ihnen die Türe. Tina staunte nicht schlecht, denn im Zimmer, das eher einer Luxussuite des Grandhotels glich, befanden sich zwei weitere Bodyguards.


      »Guten Tag, Herr Mittermeier. Ich muss Sie dringend sprechen. Unter vier Augen, wenns geht«, sagte sie und zeigte auf die beiden Männer.


      Einer von ihnen kam auf sie zu und reckte ihr seine Pranke entgegen. »Ihre Waffe bitte«, sagte er.


      »Ich geb meine Waffe nicht her«, antwortete Tina.


      »Dann können wir Sie auch nicht mit Herrn Mittermeier alleine lassen«, erwiderte der zweite.


      Tina wandte sich ihm zu. »Ich sag Ihnen jetzt eins. Wenn Sie und Ihr Kollege nicht sofort aus diesem Zimmer verschwinden, bekommen Sie von mir eine Anzeige wegen Behinderung der Polizeiarbeit, und ich bin sicher, so etwas macht sich in Ihrer Personalakte nicht gerade gut.«


      Die Bodyguards schauten Mittermeier fragend an. Erst als dieser zustimmend nickte, verließen sie das Zimmer.


      »Sie werden hier gut bewacht, Herr Mittermeier. Sind das dieselben Männer, die Sie im Grandhotel beschützt haben?«


      »Nein, die hab ich ablösen lassen. Deren Unzuverlässigkeit hätte mich das Leben kosten können.«


      »Da haben Sie aber noch mal Glück gehabt. Haben Sie den Täter erkannt?«


      »Nein, wie auch? Ich hab geschlafen und bin erst durch den Schuss wach geworden. Dann hab ich bemerkt, dass ich an der Schulter verletzt bin. Wer geschossen hat, weiß ich nicht.«


      »Es könnte also auch einer Ihrer Leibwächter gewesen sein?«


      »Ich glaub das nicht. Die Männer sind absolut loyal und mir treu ergeben. Die würden so etwas nie tun.«


      »Das ist Ihre Meinung?«


      »Ja, das ist sie. Aber Sie können sie gerne überprüfen. Obwohl ich weiß, dass sie sich bisher nichts zuschulden kommen haben lassen. Außer …«


      »Außer was?«


      »Na ja, ein paar Kleinigkeiten eben. Körperverletzung bei Schlägereien und solche Sachen. Aber nichts, was eine Haftstrafe nach sich gezogen hätte.«


      »Gut, ich werde Ihre Männer überprüfen. Bin schon gespannt, was dabei rauskommt.«


      »Glauben Sie mir. Die Überprüfung habe ich persönlich durchführen lassen. Ich hab da so meine Möglichkeiten. Aber setzen Sie sich doch«, bat er. Tina setzte sich in einen der weich gepolsterten Sessel, die in der Nähe des Bettes standen, in dem Mittermeier lag.


      »Können Sie sich denken, warum ich hier bin?«


      »Natürlich. Sie wollen eine Befragung durchführen wegen des Anschlags auf mich.«


      »Das auch. Aber mich interessiert noch etwas anderes.«


      »Und das wäre?«


      »Wie ist Ihre Beziehung zu Frau Staudacher?«


      »Frau Staudacher und ich? Machen Sie sich nicht lächerlich. Entschuldigen Sie, das ist mir nur so rausgerutscht. Aber ich habe kein Verhältnis mit Frau Staudacher.«


      »Das habe ich auch nicht gefragt. Ich habe nach Ihrer Beziehung zu ihr gefragt.«


      »Der Bezug liegt doch wohl auf der Hand. Ich mach mit Herrn Staudacher ab und zu ein Geschäft, das zugegebenermaßen für mich meist sehr lukrativ ist, und da liegt es doch nahe, dass man die Frau seines Geschäftspartners kennt. Oder sind Sie da anderer Meinung?«


      »Nein, das nicht. So gesehen haben Sie recht. Aber wie kommt es, dass sich Frau Staudacher mit Bussi und Baba von Ihnen am Telefon verabschiedet?«


      »Ha! Sie sind gut! Wirklich, Frau Gründlich. Sie sollten sich mal mehr mit der höheren Gesellschaft befassen. Da ist es doch üblich, sich mit Bussi links und Bussi rechts zu begrüßen und zu verabschieden. Das ist völlig normal.«


      »Trotzdem, Herr Mittermeier. Mir drängen sich da Vermutungen und Verdachtsmomente auf. Was wäre zum Beispiel, also wirklich nur zum Beispiel, wenn Sie ein Verhältnis, also eine engere Beziehung zu Frau Staudacher hätten und ihr Mann bekäme das mit, dann könnte es doch durchaus sein, dass er Ihnen …«


      »Nach dem Leben trachtet? Also wirklich, Frau Gründlich. Sie sollten Autorin werden. Schreiben Sie Schnulzenromane. Da kommt so etwas vielleicht vor. Aber doch nicht im realen Leben.«


      »Sie glauben gar nicht, was im realen Leben alles so passiert, was man nicht für möglich halten würde.«


      »Wenn Sie meinen.«


      »Nein, ich meine nicht. Es ist so, Herr Mittermeier. Aber ich habe noch eine Frage. Wissen Sie, wer der Täter war?«


      »Ja, ich glaub schon. Soweit ich mitbekommen habe, handelte es sich um Herrn Kastner.«


      »Können Sie sich vorstellen, warum er das getan haben sollte? Gibt es irgendeinen Grund, den Sie mir noch nicht gesagt haben? Kann es mit dem Diebstahl des Kreuzes zusammenhängen? Sind Sie ihm etwas schuldig?«


      »Das fragen Sie ihn am besten selbst. Ich habe nämlich keine Ahnung.«


      »Dann wäre da noch etwas, was mich stutzig macht, Herr Mittermeier. Herr Kastner behauptet, kein Bootsbauer zu sein, sondern Kellner gelernt zu haben. Wussten Sie das?«


      »Nein, kann ich auch nicht wissen. Er wurde mir als Bootsbauer vorgestellt und das reichte mir.«


      »Wer hat ihn vorgestellt?«


      »Sein Chef bei der Werft. Er meinte, Kastner sei einer seiner besten Leute. Deshalb habe er auch den Auftrag für die Wartung von Staudachers Jacht bekommen.«


      Tina stand auf. »Das wärs fürs Erste, Herr Mittermeier. Falls ich noch Fragen habe, komme ich wieder.«


      »Falls ich dann noch da bin. Ich werde nämlich heute noch entlassen.«


      »Aber Sie bleiben für uns erreichbar?«


      »Ja, auf jeden Fall. Notfalls quartiere ich mich bei Ihnen in der Dienststelle ein.«


      »Gut, dann auf Wiedersehen, Herr Mittermeier.«


      »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich.«

    
  

  
    
      Kapitel 16


      Tina fuhr zurück in die Dienststelle. Dort suchte sie nach den Daten von Kastner. Sie wollte unbedingt wissen, welchen Beruf er denn nun tatsächlich erlernt hatte. In den Unterlagen stand es klar und deutlich. Er war Kellner und hatte auch tatsächlich im Hotel Sacher Hotelfachmann in Wien gelernt. Wie aber kam er dazu, auf einer Werft als Bootsbauer zu arbeiten und das auch noch mit so viel Geschick, dass ihm jeder abnahm, dass er Bootsbauer war? Vielleicht war er ja handwerklich so geschickt, dass er auch mit Werkzeugen umgehen konnte, die für so etwas vonnöten waren? Da musste es aber mehr geben. Dessen war sich Tina sicher. Sie suchte weiter, bis sie endlich etwas fand. Kastner war bei einem Onkel aufgewachsen, der selbst Bootsbauer war. Daher also das Wissen und Können.


      »Klopf, klopf!«, sagte sie, ohne vom Bildschirm aufzusehen, als die Bürotüre geöffnet wurde.


      »Güt des füa mi aa? Des is aba nei«, war Bärbels Stimme zu hören.


      Tina sah überrascht auf. »Bärbel! Wos mochst denn du do? I denk, du muasst no länga in da Klinik bleim?«


      »Hätt i aa soyn, aba bloß weil de vo da Sozialstation gmoant hom, i soy bleim, bis a Bloz füa mi in so a Reha-Klinik frei werat. So oane füa psychisch Kranke, woaßt? Do hob i koa Lust nit drauf khob. I hob mer de ongschaut in so am Prospekt. Do duat ma de gonze Zeit bloß basteln, spün, spaziern geh und Spurt treim. Füa so wos brauch i koa Reha-Klinik nit. Des hob i dahoam aa und des hob i dene gsogg. Drauf homs gmoant, wenn des a so is, nacha kunntat i aa glei hoamgeh. Aba i muass hoit zwoamoi in da Woch bei eahna vurbeischaun und mi untasuachn lossn.«


      »Dann dua des. Und iatz foahrst hoam?«


      »Naa, i bleib do, weil da Hallermeier hot mia gsogg, dass du an Haufn Oarbat host und söba nit rund kimmst. Ea hot mer aa glei an Chip gem zum obschreim.«


      »Wia, zoag amoi her«, sagte Tina und schaute den Chip an.


      »So a Falott! Des is dea Chip mit dera Vonehmung vom Kastner. Den hob i eahm gem zum schreim und iatz dadat ea den dia aufdrucka!«


      Tina ging mit dem Chip in der Hand hinüber zu Hallermeier. Sie warf ihn vor ihm auf den Schreibtisch. »So haben wir nicht gewettet, Herr Hallermeier. Diese Vernehmung schreiben Sie und nicht Bärbel. Haben wir uns verstanden?«


      »Aber ich …«


      »Keine Widerrede. Sonst war das das letzte Mal, dass ich Ihre Arbeit gemacht habe.«


      »Aber …«


      »Kein Wenn und kein Aber, Herr Hallermeier. Bärbel ist noch nicht gesund und müsste gar nicht arbeiten. Sie sollte eigentlich auf Reha gehen und Sie …? Sie drücken ihr Arbeit aufs Auge, nur, weil Sie selbst nicht …«


      »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Frau Gründlich. Ich habe hier eine Menge Arbeit und keine Zeit mich mit …«


      »Wissen Sie was, Herr Hallermeier? Sie schreiben jetzt auf der Stelle dieses Protokoll und wenn Sie fertig sind damit, sagen Sie mir Bescheid. Wenn nicht, dann gehe ich heute Mittag mit Bärbel nach Hause und mache meinen Urlaub, der mir übrigens seit Langem zusteht und den ich wegen diesem Fall unterbrochen hab.« Sie sah ihn wütend an, dann drehte sie sich um und ging hinaus. Sie verzichtete bewusst darauf, die Türe ins Schloss zu werfen. Übertreiben wollte sie nun auch wieder nicht.


      Im Büro saß Bärbel auf ihrem Platz und sah sie erwartungsvoll an. »Und? Wos sogg ea?«


      »Nix. Dea schreibt iatz des Protokoll und wenn nit, dann lernt ea mi kenna. Du gehst iatz hoam und losst dias guat geh. De Kinder sand übrigens aa scho wieda vom Urlaub dahoam.«


      »I wü aba nit hoam. I wü oabatn.«


      »Nix do. Du gehst hoam. Des is a dienstlicha Befehl, hom mer uns?«


      »Ja, i geh scho«, sagte Bärbel zerknirscht, nahm ihre Reisetasche und verließ das Büro.


      Tina schrieb den Bericht über den Besuch bei Mittermeier, speicherte ihn ab und überlegte, was nun dringend zu erledigen wäre. In diesem Moment klingelte das Telefon. Geistesabwesend griff sie zum Telefon. »Gründlich?«, meldete sie sich.


      »Patricia hier. Frau Gründlich. Ich soll Ihnen mitteilen, dass der Wagen von Frau Gärtner gefunden wurde. Er stand auf dem Parkplatz in Neukirchen bei der Seilbahn.«


      »Gut und wo ist er jetzt?«


      »Die KTU hat ihn mitgenommen und untersucht ihn jetzt.«


      »In Ordnung, Patricia. Danke für die Meldung.«


      »Nichts zu danken. Ist ja mein Job hier.«


      Tina legte wieder auf. Also der Wagen ist da. Wo ist Körtning? Wer ist der überhaupt? Von dem weiß ich nichts. Gar nichts. Aber vielleicht kann mir Staudacher etwas über ihn sagen? Er müsste es doch wissen.


      Tina griff zum Telefon und rief im Zellentrakt an.


      »Wachtmeister Berg, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Herr Berg. Gründlich hier. Bringen Sie doch bitte Herrn Staudacher ins Vernehmungszimmer eins. Ich muss ihn noch mal befragen. Ich komm dann gleich runter.«


      »Herrn Staudacher in Raum eins«, wiederholte Berg.

      


      Tina setzte sich im Verhörraum Staudacher gegenüber, der bereits auf sie wartete. »Guten Tag, Herr Staudacher«, begrüßte sie ihn.


      »Das muss sich erst noch zeigen, ob es ein guter Tag wird«, antwortete er mürrisch. »Was wollen Sie noch von mir?«


      »Herr Staudacher. Ist Ihnen der Name Körtning ein Begriff?«


      »Ja, den kenn ich. Das ist ein Bekannter von Frau Gärtner.«


      »In welcher Beziehung standen Frau Gärtner und Herr Körtning?«


      »Standen? Wieso standen? Ist was mit Körtning?«


      »Nein, mit ihm ist nichts – noch nicht. Aber Frau Gärtner ist tot. Sie hat versucht, mich zu erschießen. Dabei ist sie selbst ums Leben gekommen.«


      »Aber wieso? Sie hat doch keinen Grund auf Sie zu schießen?«


      »Ich denke doch. Vermutlich geht es um die fünf Millionen. Können Sie sich vorstellen, wo das Geld jetzt ist?«


      »Ha! Das fragen Sie mich? Woher soll ich das wissen? Ich sitz hier in meiner Zelle und weiß nicht mal warum, und da kommen Sie und stellen mir solche Fragen?«


      »Noch mal zurück zu Herrn Körtning. Sie sagten soeben, er sei ein Bekannter von Frau Gärtner? Wie bekannt sind sich die beiden? Sind sie verwandt oder verschwägert oder haben die beiden sogar ein Verhältnis?«


      »Ein Verhältnis? Die beiden? Sicher nicht. Der Körtning ist ein armer Hund und Frau Gärtner ist eine Frau, die Ansprüche stellt.«


      »Stellte«, berichtigte ihn Tina.


      »Ach so ja. Stellte dann eben.«


      »Wo wohnt Herr Körtning? Haben Sie seine Adresse?«


      »Woher soll ich dem seine Adresse haben? Soweit ich weiß, wohnt er irgendwo draußen bei Going.«


      »Das ist ja schon mal was, Herr Staudacher. Was wissen Sie über Herrn Kastner? Was können Sie mir über ihn sagen? Er hat doch Zutritt auf Ihr Gelände?«


      »Herr Kastner ist ein äußerst zuverlässiger Mann. Er kümmert sich um mein Boot. Für ihn würde ich meine Hand ins Feuer legen. Der tut niemandem was.«


      »Woher kennen Sie Herrn Kastner?«


      »Von einer Werft in Bayern. Dort baut er Boote und Jachten. Er wurde mir von seinem Arbeitgeber wärmstens empfohlen, zumal er ja von hier stammt.«


      »Wie sieht es mit Herrn Mittermeier aus? Was können Sie mir über ihn sagen?«


      »Mittermeier? Ein Emporkömmling, der sein Geld einer Erbschaft zu verdanken hat. Ein fauler Hund, der noch nie in seinem Leben gearbeitet hat. Heut tut er so, als wäre er mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden. Er schmeißt mit Geld nur so um sich, als könne es nie ausgehen«, antwortete Staudacher abfällig.


      »Sie haben also keine gute Meinung von ihm?«


      »Wundert Sie das? Er war es doch schließlich, der das Kreuz, unser Kreuz, stehlen lassen wollte, und jetzt tut er so, als wäre er der große Gönner, der das Lösegeld für das Kreuz bereitgestellt hat. Dabei geht es ihm doch nur darum, das Kreuz doch noch zu bekommen. Aber da wird ihm der Mund sauber bleiben. Da geht sich nichts.«


      »Aber er ist doch auch Ihr Geschäftspartner?«


      »Geschäftspartner? Der? Mit diesem Mann kann man keine Geschäfte machen. Der schaut nur auf seinen Vorteil. Ehe man sich versieht, zieht der einem das Fell über die Ohren.«


      »Wie ist das Verhältnis Ihrer Frau zu Herrn Mittermeier?«


      »Wie meinen Sie das? Glauben Sie, sie hat was mit ihm?«


      »Ich halte das durchaus für möglich.«


      »Ich ehrlich gesagt auch. Ich weiß es aber nicht. Wissen Sie, meine Frau hat eine Menge Geld mit in die Ehe gebracht. Aber sie kann nicht genug davon haben. Mittermeier verfügt natürlich über wesentlich mehr finanzielle Mittel als ich und da könnte es schon sein, dass …«


      »Sie haben auch keine gute Meinung von Ihrer Frau?«


      »Wundert Sie das? Sie scharwenzelt um Mittermeier herum wie ein Gockel um seine Hennen. Sie bietet sich ihm regelrecht an. Würde mich nicht wundern, wenn da was wäre.«


      »Warum lassen Sie sich dann nicht von ihr scheiden, wenn Sie das in Betracht ziehen?«


      »Scheiden? Meine Frau und ich haben Gütertrennung. Ich wäre pleite, wenn ich sie gehen ließe.«


      »Also eher eine Zweckgemeinschaft?«


      »So würde ich das nicht nennen. Anfangs war noch Liebe im Spiel, aber irgendwann hat sich der Alltag eingeschlichen und nun ist es eben so, wie es ist.«


      »Ihre Frau war doch Sekretärin bei Ihnen im Naturparkzentrum? Warum hat sie gearbeitet? Sie hätte es doch sicher nicht nötig gehabt.«


      »Das hab ich mich damals auch gefragt. Wissen Sie, ich hatte noch nie eine Sekretärin, die Ferrari gefahren hat.«


      »Aber sie hatte einen?«


      »Ja und was für einen. Ich hab sie auch gefragt, warum sie überhaupt arbeitet, wenn sie sich so ein Auto leisten kann. Da geht doch das ganze Monatsgehalt nur für den Unterhalt des Autos drauf. Wissen Sie, was sie mir gesagt hat? Ich habs selber nicht glauben wollen. Aber sie hat gesagt, dass sie für die Rente arbeitet. Nur dafür, dass sie später selbst keine Krankenversicherung zu zahlen braucht und auch noch zusätzlich Geld bekommt. Das ist ihr wahrer Charakter. Geld, Geld und wieder Geld.«


      »Halten Sie es für möglich, dass Ihre Frau jetzt die fünf Millionen hat?«


      »Durchaus. Aber dass sie so viel kriminelle Energie hat, wage ich zu bezweifeln. Da hängt ja Blut mit dran.«


      »Richtig, Blutgeld. Mit sehr viel Blut«, gab ihm Tina recht.


      »Was ist jetzt? Wie lange muss ich noch hierbleiben? Wie lange wollen Sie mich noch festhalten?«, fragte Staudacher.


      »Das weiß ich nicht. Das hat die Staatsanwaltschaft zu entscheiden.«


      »Dann werde ich meinem Anwalt doch noch in den Arsch treten müssen, damit da was vorwärtsgeht.«


      »Tun Sie das. Aber obs was hilft, weiß ich nicht. Ich hab noch eine Frage. Sagen Ihnen die Namen Frühauf, Ackermann und Lehmann etwas?«


      Staudacher schien nachzudenken. »Ja, die Namen sagen mir was. Das sind Freunde oder Bekannte von Herrn Kastner. Vor allem Frühauf und Ackermann. Die sind anscheinend sehr gut miteinander bekannt«, antwortete er.


      »Und Lehmann? Kennen Sie den auch?«


      »Ja, den kenn ich. Ein ganz hinterhältiges Bürscherl. Dem trau ich alles zu. Ich hab ihm sogar mal den Zutritt zu meinem Grundstück am See untersagt. Er hatte dort in meinem Bootshaus Rauschgift versteckt. Er dachte wohl, ich würde das nicht merken.«


      »Haben Sie ihn angezeigt?«


      »Nein. Kastner hat sich für ihn verbürgt und, wie gesagt, für den leg ich meine Hand ins Feuer.«


      »Dass Sie sich da mal nicht die Finger verbrennen, Herr Staudacher. Was ist eigentlich mit Ihrer ersten Frau? Der Mutter von Eva? Haben Sie zu ihr noch Kontakt?«


      »Kaum, nur wenn ich ihr ihren Unterhalt überweise. Dann kommt oft eine Nachricht von ihrem Anwalt, dass das zu wenig wäre. Ich hätte ja jetzt genügend Geld und könnte durchaus mehr zahlen.«


      »Stimmt das denn nicht?«


      »In gewissem Sinne ja. Aber das Geld gehört mir nicht, sondern meiner Frau, und die würde sich schön bedanken, wenn ich den Unterhalt sozusagen von ihrem Geld bestreiten würde.«


      »Hmm, das verstehe ich. Aber könnte es vielleicht sein, dass sich Ihre Ex-Frau …«


      »Sie meinen, dass sie etwas mit dem Verschwinden des Geldes zu tun hat? Nein, das glaub ich nicht. Das könnte sie gar nicht. Dazu wäre sie nicht fähig.«


      »Wieso nicht? Manchmal unterschätzt man sogar die, die man gut zu kennen glaubt.«


      »Sie kennen Sabine, also meine Ex-Frau, nicht. Die würde sich eher die Hand abhacken, als dass sie etwas Unrechtes tut.«


      Tina stand auf und gab Staudacher die Hand. »Auf Wiedersehen, Herr Staudacher. Ich schreibe jetzt mein Protokoll über unsere Unterhaltung. Das geht dann gleich an die Staatsanwaltschaft. Ich denke, Ihre Chancen hier herauszukommen stehen ganz gut. Aber ich hab das nicht zu entscheiden.«


      »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich. Dann aber hoffentlich nicht hier, sondern unter anderen Umständen.«

      


      Tina steckte soeben den Chip mit der Aufnahme der Vernehmung in den Rechner, als es klopfte. Sie sah zur Türe. »Herein.«


      Hallermeier betrat ihr Büro und wedelte mit ein paar Blatt Papier. »Hier, Frau Gründlich. Ihr Protokoll. «


      »Wieso mein Protokoll?«


      »Sie haben doch die Befragung durchgeführt und ich durfte das Protokoll schreiben. Nun, hier ist es. Ich bin fertig damit. Wie weit sind Sie bis jetzt gekommen? Gibt es Neuigkeiten?«


      »Ich glaub schon. Meiner Meinung nach könnte man Staudacher gehen lassen. Ich sehe keinen dringenden Tatverdacht mehr.«


      »Das haben wir nicht zu entscheiden. Das muss Herr Staatsanwalt Goldschmidt machen.«


      »Aber Sie könnten doch eine Empfehlung aussprechen?«


      »Könnte ich. Aber das werde ich nicht tun.«


      »Wieso das denn?«


      »Weil meine Verbindung zur Staatsanwaltschaft im Moment, sagen wir mal, ein wenig angespannt ist.«


      »Aha? Und das soll Herr Staudacher jetzt ausbaden?«


      »So würde ich das nicht bezeichnen. Aber ich werde mich nicht in die Angelegenheit des Herrn Staatsanwalts einmischen.«


      »In Ordnung, dann mach ich das selber.Ich schreib jetzt nur noch das Protokoll der Vernehmung mit Herrn Staudacher.«


      »Auf Wiedersehen, Herr Hallermeier«, verabschiedete ihn Tina.


      Tina schrieb das Protokoll. Dabei fiel ihr etwas ein. Als wir bei Staudacher waren, hab ich ein Motorengeräusch gehört. Staudacher sagte, dass das ein paar Jugendliche mit ihrem Boot wären. Was ist, wenn das gar nicht die Jugendlichen, sondern jemand anderes war? Jemand, der sich von der Seeseite her in das Bootshaus geschlichen hat? Staudacher sagte, dass Lehmann bei ihm Rauschgift versteckt hatte. Was, wenn jemand etwas auf Staudachers Boot versteckt hat? Wurde das überhaupt von uns durchsucht? Das muss ich sofort überprüfen. Wo ist der Bericht der SpuSi?


      Tina suchte im System nach dem Bericht und fand ihn auch. Allerdings war darin keine Rede von einem Boot, das durchsucht worden wäre. Natürlich, dachte sie, dafür hätte man einen separaten Beschluss gebraucht. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als den Beschluss anzufordern und die Spurensicherung noch einmal zum Grundstück zu schicken. Was sie dann auch tat.

      


      Gemeinsam mit den Kollegen und Staudachers Anwalt fuhr sie zum Bootshaus. Der Anwalt hatte von Staudacher die Schlüssel bekommen und so konnten sie ungehindert das Grundstück betreten. Sie begaben sich gleich nach hinten zur Anlegestelle, wo das kleine Bootshaus stand, in dem Staudachers Jacht untergebracht war. Auch hierfür gab es einen Schlüssel, denn es bestand auch Zugang vom Garten aus.


      Als Tina die Jacht sah, stieß sie einen leisen Pfiff aus. So etwas hatte sie nicht erwartet. Das war eine millionenschwere Jacht. Mindestens fünfzehn Meter lang und fünf Meter breit. Allerdings hatte sie keine Segel. Brauchte sie auch nicht, denn es war eine Motorjacht, wie ihr ein sachkundiger Kollege sagte. Die Beamten der Spurensicherung begannen mit der Suche.


      »Passen Sie bloß auf, dass Sie nichts kaputtmachen!«, bemerkte der Anwalt.


      »Keine Angst. Das ist versichert. Falls doch was kaputtgeht, melden Sie sich einfach bei der Staatsanwaltschaft. Die bringen das dann schon in Ordnung«, versuchte Hirzinger, der Leiter der Aktion, ihn zu beruhigen.


      »Ja ja, das kenn ich. Ärger gibt’s trotzdem und das Geld lässt ewig auf sich warten.«


      »Herr Staudacher wird das sicher verschmerzen können. Darauf wird er nicht angewiesen sein«, sagte Hirzinger und lachte.


      Am hinteren Ende des Schuppens hatte man einen freien Blick auf den See. Die Sonne und die nahen Berge spiegelten sich im Wasser. Die paar Wölkchen, die am Himmel über den See zogen, trübten die schöne Aussicht nicht. Weit in der Ferne sah Tina einen Ausflugsdampfer seine Runden ziehen.


      »Kann man vom See aus ungehindert hier herein?«, fragte sie den Anwalt.


      »Ja. Aber die Kamera dort oben«, er zeigte in eine Ecke oberhalb des Tores, »zeichnet alles auf. Also keine Chance hier ungesehen hereinzukommen.«


      »Die Kamera ist aber nur eingeschaltet, wenn Herr Staudacher nicht hier ist, oder?«


      »Das ist richtig. Im Moment ist das auch so. Die Kamera zeichnet alle Bewegungen, die hier gemacht werden, auf.«


      »Wenn sich jemand hier auskennt, kann er den Aufnahmewinkel aber umgehen?«


      Der Anwalt kniff die Augen halb zu und schaute Tina misstrauisch an. »Wie meinen Sie das?«, fragte er.


      »Nun, wenn zum Beispiel Herr Kastner, der sich ja vor allem in dem Schuppen und mit dem Boot gut auskennt, könnte er doch …«


      »Vergessen Sie das. Das würde Herr Kastner nie tun. Das hat Ihnen Herr Staudacher sicher auch bereits gesagt.«


      »Aber nichtsdestotrotz wäre es möglich oder?«


      »Möglich vielleicht. Aber wie gesagt …«


      »Tut Herr Kastner so etwas nicht«, ergänzte Tina mit spöttischem Unterton. Ihr fiel wieder das Motorengeräusch ein, das sie gehört hatte. »Aber wenn Herr Staudacher hier ist? Dann könnte man doch ungesehen hier herein?«


      »Das stimmt. Aber wer und warum sollte so etwas tun? Es bestünde das Risiko, dass Herr Staudacher auf das Boot will.«


      Tina überlegte wieder. Als ich mit Bärbel hier war, befand sich Staudacher vor dem Haus und danach mit uns drinnen. Wenn das jemand wusste, gab es absolut kein Risiko erwischt zu werden. Denn er war ja mit uns beschäftigt. Aber trotzdem. Wo war das Geld in dieser Zeit?


      »Fund!«, rief plötzlich jemand. Tina schaute auf das Boot und sah einen der Beamten, der eine bunte Plastiktüte hochhielt. Es war eine Tüte von einer bekannten Supermarktkette, die es hier im Tal zuhauf gab. Tina kletterte über eine wackelige Bootsleiter hoch, die normalerweise ins Wasser hing. Oben kam ihr der Kollege mit der Tüte entgegen.


      »Geben Sie mir bitte mal Handschuhe«, bat sie. Als sie die übergezogen hatte, nahm sie die Tüte. Noch ehe sie hineinsah, merkte sie, dass es unmöglich eine Tüte mit Geld sein konnte. Das zeigten schon das Gewicht und der Umriss eines Gegenstands, der sich darin befand. Tina fasste hinein und zog eine Geldkassette heraus. Sie ließ die Tüte fallen und nahm die Kassette mit beiden Händen. Vorsichtig hob sie sie ans Ohr und schüttelte sie. Ein leises Klirren war vernehmbar.


      »Kann mir mal jemand das Ding hier aufmachen? Ich will wissen, was da drin ist«, rief sie Hirzinger zu. Hirzinger kam selbst zu ihr und nahm die Kassette in Augenschein.


      »Das haben wir gleich«, meinte er und holte ein Werkzeug aus seinem Werkzeugkasten. Vermutlich war es eine Art Dietrich. Er brauchte nur wenige Sekunden, bis die Kassette geöffnet war.


      »Ja da schau her«, sagte Tina überrascht, als sie hineinschaute. »Ins Labor damit. Ich will wissen, wer die Dinger in der Hand hatte«, ordnete sie an. Hirzinger konnte es nicht lassen und fasste in die Kassette. Staunend entnahm er ihr ein paar kleine Plastikschächtelchen, in denen sich glitzernde, weiße Steine befanden.


      »Diamanten?«, fragte er überrascht.


      »Das kann schon sein«, meinte Tina. »Im Haus hat er eine ganze Menge davon.«


      »Aber wieso versteckt er die hier auf dem Boot?«


      »Das wird er uns hoffentlich sagen.«


      »Das kann auch ich Ihnen erklären«, sagte der Anwalt, der unbemerkt auf das Boot geklettert war.


      »Da bin ich aber mal gespannt. Und wie lautet Ihre Erklärung?«, fragte ihn Tina.


      »Herr Staudacher hat diese Diamanten sozusagen als eiserne Reserve hier aufbewahrt. Für den Fall, dass er …«


      »Von hier verschwinden müsste?«, fragte Hirzinger.


      »Nein, das ginge ohnehin nicht. Wo sollte er denn hin? Der See ist nur begrenzt befahrbar und weit kommt man da auch mit so einer Jacht nicht. Aber Herr Staudacher hat gewisse Vorsichtmaßnahmen ergriffen, um abgesichert zu sein, falls ihn seine Frau verlassen sollte. Sie haben Gütertrennung, wie Sie sicher wissen.«


      »Dann darf ich das wohl so verstehen, dass Herr Staudacher das Geld, beziehungsweise den Gegenwert der Diamanten, seiner Frau gestohlen hat?«, fragte Tina überrascht.


      »Wenn Sie das so nennen wollen? Er sieht das anders.«


      »So? Wie denn?«


      »Er sagte zu mir, dass er eine gewisse Entschädigung für die Zeit in Anspruch nähme, die er mit der Frau verbringen musste, und es sei sicher nicht zu erwarten, dass ihm diese Entschädigung von einem Scheidungsrichter zugesprochen werden würde.«


      Tina riss die Augen auf. »Das darf doch nicht wahr sein! Dieser …«


      »Fund!«, rief wieder ein Beamter.


      Tina vergaß, was sie noch sagen wollte, und rannte zum Rufer. »Was haben Sie?«


      Er zeigte auf eine Holzkiste, die mit einem Vorhängeschloss versehen war. »Die hab ich im Motorraum gefunden. Was drin ist, weiß ich nicht. Die muss erst geöffnet werden.«


      Tina suchte mit den Augen das Deck ab. »Herr Hirzinger!«, rief sie.


      »Ja? Was ist?«, kam aus der Richtung des Steuerhauses.


      »Kommen Sie mal bitte. Ihre Erfahrung als Mitternachtsschlosser wird benötigt.«


      Er kam, so schnell es eben über das Deck mit seinen Aufbauten ging, angerannt. »Was ist los?«


      Tina zeigte auf die Kiste. »Öffnen Sie die bitte. Aber so, dass sie nicht beschädigt wird.«


      Hirzinger beugte sich hinunter und besah sich das Vorhängeschloss. »Das haben wir gleich«, sagte er und holte sein Werkzeug. Als er zurückkam, war es nur eine Sache von Sekunden, bis das Schloss offen war. Zufrieden klappte er den Deckel auf.


      »Was ist das denn?«, entfuhr es dem Kollegen, der die Kiste gefunden hatte.


      »Waffen! Pistolen, Munition!«, meinte Hirzinger.


      »Welche Waffe hat Frau Gärtner benutzt, als sie auf mich schießen wollte?«


      »Eine Luger, neun Milli… Das gibt’s doch nicht! Die Waffe muss hier aus der Kiste sein. Das sind alles Luger«, rief Hirzinger aus und nahm eine Pistole nach der anderen aus der Kiste Er schaute sie der Reihe nach an.


      »Die Seriennummern folgen aufeinander. Nur eine fehlt. Ich wette, dass es die ist, die bei uns in der Technik liegt.« Tina wandte sich dem Anwalt zu der den Vorgang aufmerksam beobachtete. »Na Herr Anwalt? Das ist wohl ein Haftgrund für Herrn Staudacher oder was meinen Sie?«


      »Das … nein … das … das heißt noch gar nichts. Diese Waffen sind Herrn Staudacher sicher untergeschoben worden. Die sind nicht von ihm. Sie sagten doch vorhin selbst, dass man auch ungesehen hier hereinkommt. Wer sagt uns denn, dass dem nicht so war? Das ist also noch lange kein Haftgrund.«


      »Ich bin sicher, der Staatsanwalt sieht das anders. Herr Staudacher wird wohl noch etwas länger unser Gast sein«, widersprach ihm Tina.


      Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, bis die Durchsuchung beendet war. »Das Geld, was wir gesucht haben, ist leider nicht an Bord. Es muss woanders sein«, sagte Hirzinger zu Tina.


      »Gut, dann rücken Sie ab. Den Bericht über die gefundenen Gegenstände dann bitte gleich zu mir.«


      »Ist recht, Frau Gründlich. Das dauert aber ein wenig. Wir haben noch ein paar andere Sachen zu untersuchen.«


      »Das macht nichts. Auf Wiedersehen.«


      Hirzinger grüßte noch militärisch, dann verließen er und seine Leute das Grundstück.


      »Ich fahr jetzt in die Dienststelle, Herr Anwalt. Möchten Sie gleich mitkommen und Ihrem Mandanten von unserem Fund berichten?«


      »Nein, das überlass ich lieber Ihnen. Außerdem bin ich selbst mit meinem Wagen da. Auf Wiedersehen, Frau Gründlich.«


      »Auf Wiedersehen.«

    
  

  
    
      Kapitel 17


      Tina setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und tippte den Bericht der Durchsuchung ein. Die Ergebnisse würden ja von der Spurensicherung berichtet, deshalb brauchte sie sich darum keine Gedanken zu machen.


      »Ich hab gehört, Sie haben eine Durchsuchung in Herrn Staudachers Bootshaus gemacht? Haben Sie das Geld gefunden?«, fragte Hallermeier, der plötzlich vor ihr stand.


      »Nein hab ich nicht. Auch die Kollegen nicht. Dafür haben wir kistenweise Waffen und Diamanten gefunden, die augenscheinlich Herrn Staudacher gehören. Sonst noch Fragen? Nein? Dann lassen Sie mich bitte weiterarbeiten. Ich muss das hier fertigkriegen, ehe ich heimgeh.«


      »Dann lassen Sie sich nur nicht aufhalten, Frau Gründlich. Ich sag schon mal schönen Feierabend.«


      »Ja ja, schönen Feierabend«, knurrte Tina und schrieb weiter.


      Sie brauchte beinahe so lange zum Schreiben, wie die Durchsuchung gedauert hatte. Endlich konnte sie den letzten Buchstaben auf der Tastatur drücken. Dafür ließ sie sich viel Zeit und drückte dann mit Genuss langsam auf die Taste mit dem Punkt. Sie speicherte den Bericht ab und schickte ihn in das System der Staatsanwaltschaft.


      Im nächsten Schritt wollte sie Herrn Staudacher mitteilen, was bei der Durchsuchung herausgekommen war. Zufrieden begab sie sich in den Keller zu den Zellen. Diesmal war wieder Herr Brettschneider der Wachhabende Beamte. Da er gerade auf einem Stuhl in seiner Wachstube saß, sprang er auf und grüßte militärisch. Tina sah ihm an, dass er erschrocken war, aber sie hatte kein Problem damit, denn ob der Kollege nun stand oder saß, war ihr egal.


      »Grüß Gott, Herr Brettschneider. Ich müsste mit Herrn Staudacher reden. Bringen Sie mich bitte zu ihm?«


      »Sofort, Frau Major«, sagte er und ging zu einer der Zellen. Er schloss sie auf und warf einen Blick hinein. Dann sagte er kurz: »Frau Major Gründlich möchte Sie sprechen, Herr Staudacher.«


      »Soll reinkommen«, knurrte Staudacher.


      Tina betrat die Zelle und sah sich kurz um. »Das ist nicht gerade das, was Sie gewohnt sind, oder?«


      »Das können Sie laut sagen. Was wollen Sie noch?«


      »Darf ich mich setzen?«


      »Ja, meinetwegen. Da ist der Stuhl«, antwortete Staudacher und zeigte auf einen Stuhl in der Ecke. Tina setzte sich. Staudacher schaute sie fragend an. »Also? Was gibt es noch?«


      »Herr Staudacher. Wie Ihnen Ihr Anwalt vielleicht bereits mitgeteilt hat, haben wir heute noch mal eine Durchsuchung auf Ihrem Gelände durchgeführt. Genauer gesagt …«


      »Auf meiner Jacht, sagte mir der Anwalt.«


      »Ja richtig. Dann hat er Ihnen sicher auch gesagt, was wir gefunden haben?«


      »In der Tat. Das mit den Diamanten geht Sie allerdings nichts an und die Waffen sind mir untergeschoben worden. Weiß der Teufel, wer das war und wie er das gemacht hat.«


      »Ich hab noch eine Frage, Herr Staudacher. Sie erinnern sich doch sicher, wie Sie mit Frau Gärtner und dem Geldkoffer weggefahren sind?«


      »Ja. Und?«


      »Frau Gärtner hat in dieser Zeit einmal telefoniert. Wissen Sie mit wem?«


      »Nein, weiß ich nicht. Ich war nicht immer im Wagen.«


      »Wie darf ich das verstehen?«


      »Einmal musste ich anhalten, um aufs Klo zu gehen. Also hab ich an einer Gaststätte angehalten und bin da rein.«


      »Ist Ihnen, als Sie wieder aus der Gaststätte kamen, irgendetwas aufgefallen? Ein Auto, das wegfuhr oder ein Fußgänger, ein Radfahrer oder so?«


      »Ja, jetzt wo Sie es sagen. Ein Motorradfahrer war da. Als ich rauskam, ist er weggefahren. Mir war so, als ob er bei meinem Wagen gestanden hätte.«


      »Haben Sie die Nummererkannt?«


      »Nein, wieso auch? Ich hab nicht darauf geachtet und einen Anlass gab es auch nicht.«


      »War Frau Gärtner danach irgendwie anders? Verändert? Hatte sie besonders gute Laune?«


      »Was Sie alles wissen wollen. Das weiß ich nicht. Ich hab mich kaum mit ihr unterhalten.«


      »Sie haben Frau Gärtner dann nach Hause gebracht, wenn ich mich recht erinnere? Aber sie konnte nicht in ihre Wohnung, weil dort ja unsere Kollegen von der Spurensicherung waren. Was hat sie, beziehungsweise was haben Sie dann gemacht?«


      »Ich hab sie nur aussteigen lassen und bin dann weitergefahren.«


      »Mit dem Koffer im Auto?«


      »Ja, der dann, wie Sie wissen, leer war. Das heißt, dass … Jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen! Frau Gärtner hat das Geld aus dem Koffer genommen und es dem Motorradfahrer gegeben. Mit dem hatte sie auch zuvor telefoniert. Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Frau Gründlich, Sie sind genial!«


      »Danke, Herr Staudacher. Aber trotzdem. Ich fürchte, Sie bleiben noch eine Weile unser Gast.«


      »Auch egal. Hauptsache, Sie finden Mandys Mörder.«


      »Das werde ich. Darauf können Sie sich verlassen«, antwortete Tina selbstbewusst.


      Tina verließ Staudacher. Während sie nach oben ging, überlegte sie wieder. In dem Bericht der Technik hatte etwas von einem Prepaidhandy gestanden, mit dem Frau Gärtner telefoniert hatte. War das jetzt in derselben Funkzelle oder war das woanders? Und wo war es jetzt?


      Tina war zwar schon beinahe oben, aber sie drehte um und lief noch einmal ein Stockwerk hinunter und ging zu den Kollegen der Technik.


      »Welch Glanz in unserer Hütte!«, freute sich Herr Langner. »Was darf ich für Sie tun?«


      »Guten Tag erst mal, die Herren«, sagte Tina und nickte jedem Anwesenden zu.


      »Ach so ja. Guten Tag Frau Major«, holte Langner das Versäumte nach.


      »Also? Was führt Sie in unsere bescheidene Abteilung? Welche Fragen haben Sie?«


      »Sie erinnern sich doch noch an das Prepaidhandy, mit dem Frau Gärtner telefoniert hat?«


      »Ja, sicher. Eine blöde Sache. Diese Prepaidkarten gehörten verboten oder zumindest so eingerichtet, dass jeder, der sich eine solche Karte kauft, sich zumindest anmelden muss.«


      »Ja, das wäre von Vorteil. Vor allem für Sie. Aber ich hab da eine Bitte. Sie kennen doch die Nummerdes Handys?«


      »Ja sicher, sonst könnten wir es doch gar nicht orten.«


      »Wie lautet die Nummer?«


      »Sie wissen, dass ich Ihnen die nicht geben darf?«


      »Das ist mir bekannt, Herr Langner. Ich möchte sie aber trotzdem.«


      »Ich geb Sie Ihnen unter einer Bedingung.«


      »Und die wäre?«


      »Dass Sie mir sagen, was Sie damit vorhaben«, sagte Langner und lächelte Tina an.


      »Ich möchte die Nummeranrufen«, sagte Tina kurz.


      »Sie möchten bitte was?«


      »Die Nummeranrufen. Das dürfte doch nicht verboten sein, oder?«


      »Aber wozu? Ich mein, was wollen Sie damit erreichen? Den Besitzer ausfindig machen? Ich seh da kaum eine Chance. Der Besitzer wird Ihnen wohl kaum seinen Namen nennen.«


      »Und was ist, wenn ich den Namen kenne?«


      »Jetzt machen Sie sich aber über mich lustig. Das ist doch ein Scherz von Ihnen. Woher wollen Sie den Namen kennen?«


      »Ganz einfach. Weil er in den Ermittlungsakten steht.«


      Langner fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und drehte sich einmal um sich selbst. Offenbar war dies seine Art zu überlegen.


      Er schaute Tina an. »Gut, ich gebe Ihnen die Nummer. Aber unter einer Bedingung. Dass Sie mir verraten, woher Sie den Namen kennen.«


      »Abgemacht. Ich sags Ihnen – aber erst, wenn ich die Nummerhab.«


      Langner beeilte sich, die Nummeraufzuschreiben. Tina nahm den Zettel entgegen, während Langner sie auffordernd ansah.


      »Also? Wie lautet der Name?«, fragte er.


      »Sein Name ist Andreas Körtning und er wohnt in der Nähe von Going.«


      »Wie bitte? Körtning? Going? Wie kommen Sie darauf?«


      »Ganz einfach, weil ich ihn erst vorgestern kennengelernt habe und das steht auch in meinem Bericht, den Sie ja nicht gelesen haben.«


      »Weil er mich nichts angeht. Aber worüber wollen Sie mit ihm reden, wenn Sie ihn anrufen?«


      »Ich werde ihn darum bitten, uns die fünf Millionen, die er von Frau Gärtner bekommen hat, zurückzubringen.«


      »Ich glaub ich spinn! Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass Sie so einen Mann einfach darum bitten können, das geraubte Geld zurückzugeben. Was denken Sie, was der machen wird?«


      »Abhauen?«


      »Genau das wird er tun und dann ist er weg. Wie sollen wir ihn dann noch fassen?«


      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«


      »Ihre Nerven möchte ich haben.«


      »Darauf können Sie sicher verzichten, Herr Langner«, antwortete Tina und verließ die Abteilung.


      Während sie nach oben in ihr Büro ging, kamen ihr erste Zweifel. Hab ich mich da zu weit aus dem Fenster gelehnt? Was ist, wenn er wirklich abhaut? Langner hat recht. Dann ist er weg. Vielleicht ist es besser, wenn ich ihn orten lasse und dann eine Einheit hinschicke, um ihn festzunehmen? Aber das Geld? Ist das dann nicht auch weg? Er wird uns sicher nicht verraten, wo er es versteckt hat.

      


      Tina fuhr nach Hause. Sie plauderte noch ein wenig mit den anderen und hörte geduldig zu, wie Günther eine der Anekdoten erzählte, die er angeblich am Strand erlebt hatte.


      Kathi schaute immer wieder aufmerksam zu Tina. »Mama? Bist du müde?«, fragte sie plötzlich.


      »Ja, Kathi. Sehr müde.«


      »Dann geh halt ins Bett. Wir können morgen auch noch ratschen.«


      »Du hast recht, Kathi. Ich glaub, das ist besser so. Morgen ist auch noch ein Tag.«


      »Wos is eigentli mit meina Suspens? Is de scho aufghom?«, fragte Bärbel.


      »Naa, i glaub nit. So schnö geht des aa wieda nit. Aba wennst mechst, konnst murng mit mia in d’Oarbat foahrn. I brauch di eh.«

    
  

  
    
      Kapitel 18


      Am nächsten Morgen nahm Tina Bärbel mit ins Büro. Sie rechnete damit, dass es deswegen Ärger geben könnte. Aber sie wusste um ihren Einfluss, deshalb sah sie der Situation gelassen entgegen. Sie wollte Hallermeier nicht einfach übergehen. Deshalb ging sie sofort mit Bärbel zu ihm, als sie in der Dienststelle ankamen.


      »Herr Hallermeier. Ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass Frau Kürzinger ab sofort wieder mitarbeitet.«


      »Das geht nicht. Sie wissen, dass Frau Kürzinger suspendiert ist und somit an dem Fall nicht mitarbeiten darf.«


      »Das ist mir bekannt, Herr Hallermeier. Aber ich brauch sie zu meiner Entlastung. Mit der ständigen Schreiberei der Berichte und Protokolle bleibt meine Hauptarbeit auf der Strecke. Frau Kürzinger wird deshalb nur Innendienst machen. Sie wollen doch auch, dass der Fall möglichst schnell abgeschlossen wird?«


      »Ja natürlich. Aber so geht das nicht, ich …«


      »Danke, Herr Hallermeier. Ich habe jedenfalls meine Pflicht getan und Sie informiert.«


      »Ich sagte doch grade, dass das so nicht geht.«


      »Dann besorgen Sie mir eine Schreibkraft.«


      »Wo soll ich die denn jetzt hernehmen?«


      »Das ist Ihr Problem, Herr Hallermeier. Wenn Sie niemanden finden, muss ich Ihnen wieder die Schreibarbeit übertragen.«


      »Für so etwas habe ich keine Zeit.«


      »Sehen Sie? Ich auch nicht. Also?«


      »Na gut. Dass mir das aber nur ja nicht rauskommt.«


      »Keine Sorge, Herr Hallermeier. Ich regle das schon. Sie wissen von nichts.«


      »Machen Sie doch, was Sie wollen«, meinte Hallermeier und gab damit auf.


      »So, pack mers«, sagte Tina, als sie im Büro saßen.


      »Und? Wos host füa mi?«, fragte Bärbel.


      Tina sah ihr an, dass sie nicht gerade davon begeistert war, Innendienst schieben zu müssen und den ganzen Tag nur schreiben zu dürfen. Sie meinte mitfühlend: »Schau Bärbel. Du wüst oarbatn und i brauch a Hüf. So is uns zwoa ghoifn und du weast sechn, dei Suspens wead boid aufghom. Notfois schoit i dein Onkel ei.«


      »No ja. Aba longweilig is des scho.«


      »I geh iatz amoi zum Kastner. Amoi schaun, wos dea mia zum song hot.« Tina begab sich auf die kleine Krankenstation, wo Kastner untergebracht war.


      »Guten Morgen, Herr Kastner. Das schaut aber gar nicht gut aus«, sagte sie und zeigte auf seine Nase.


      »Das hab ich nur Ihnen zu verdanken. Sie hätten mich nicht zu den anderen in die Zelle schicken sollen«, lispelte er. Seine abgebrochenen Zähne erlaubten nichts anderes.


      »Ach, so schlimm finde ich das nicht. Jetzt haben Sie zumindest einen Bonus und können die Aussage machen, die ich brauche.«


      »Damit die mich noch mal verprügeln?«


      »So würde ich das nicht sehen. Wie wäre es, wenn ich Ihnen eine andere Zelle gebe? Ein Einzelzimmer quasi?«


      »Das ist Erpressung«, sagte er aufgebracht.


      »Sie mögen recht haben, aber ich sehe das eher als einen Deal. Sie helfen mir und ich helfe Ihnen. Na? Wie wärs?«


      »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich sag nichts.«


      »Wie Sie wollen. Wann werden Sie hier entlassen?«


      »Das weiß ich nicht. Ich hoffe aber bald. Das Essen hier ist reinste Folter.«


      »Wie wärs denn, wenn ich Sie heute noch …«


      »Nein, nein, das will ich nicht. Lieber fresse ich Schweinefutter, als noch mal zu denen in die Zelle zu gehen.«


      »Ach kommen Sie. Seien Sie doch vernünftig. Überlegen Sie mal. Sie sind jetzt hier auf der Krankenstation und müssen so allerlei aushalten. Ich biete Ihnen ein Einzelzimmer mit eigener Toilette, eigenem Fernseher und sonstigen Dingen, die das Leben hier angenehmer machen. Ich möchte nur eine winzige Kleinigkeit dafür. Das kann doch nicht so schwer sein?«


      »Ich hab nein gesagt und dabei bleibts.«


      »Na gut. Raus kommen Sie eh nicht mehr. Die Indizien reichen aus, um Sie für etliche Jahre hinter Gitter zu bringen.«


      »Welche Indizien? Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


      »Doch hab ich. Mir reicht es schon, dass Ihre Komplizen auf Sie losgegangen sind. Das hätten sie nicht getan, wenn Sie nicht an der Tat beteiligt gewesen wären. Außerdem ist da noch die Sache mit den Waffen …«


      »Waffen? Von was reden Sie? Ich hab mit Waffen nichts am Hut.«


      »Ich rede von der Kiste mit Pistolen, die wir auf Herrn Staudachers Jacht gefunden haben. Unsere Technik wird sicher bald feststellen, dass die von Ihnen stammen.«


      »Jetzt reichts aber.Raus hier! Raus aus meinem Zimmer! Ich hab nichts mit den Dingern zu tun.«


      »Sie sind aber der Einzige, der außer Herrn Staudacher Zugang zu dem Gelände hat. Wer sollte es sonst gewesen sein?«


      »Was weiß ich? David, oder Kevin. Eher noch Frank.«


      »Ach so? Gut zu wissen. Also Frank Frühauf hatte auch Zugang? Haben Sie ihm den verschafft? Wie ist es mit Kevin Lehmann und David Ackermann? Die hatten auch Zugang? Haben Sie denen die Schlüssel gegeben?«


      »Nein, hab ich nicht. Brauchts auch nicht. Von der Seeseite kommt man auch so rein.«


      »Aber da ist doch alles mit Kameras überwacht?«


      »Nicht, wenn der Alte da ist. Dann schaltet er die Anlagen ab.«


      »Dann kann jeder ohne Weiteres in das Bootshaus hinein?«


      »Jetzt hören Sie schon auf mit Ihrer Fragerei. Aus mir bekommen Sie nichts raus.«


      »Brauchts auch nicht mehr. Sie haben mir schon sehr geholfen. Der Rest dürfte ein Kinderspiel sein. Dann sind Sie dran wegen Beihilfe zum Mord, räuberische Erpressung, Diebstahl und eventuell auch noch Waffenhandel. Das gibt ein schönes Sümmchen, das Sie da absitzen dürfen.«


      »Das müssen Sie alles erst mal beweisen.«


      »Sie haben sicher Fehler gemacht und die finde ich. Wissen Sie, Spuren sind Fehler, die die Täter machen, und ich bin eine Meisterin der Spurensuche.«


      »Na dann suchen Sie mal. Viel Vergnügen dabei. Auf Wiedersehen«, sagte Kastner und zeigte auf die Türe.


      Tina ging zur Türe. Bevor sie die Klinke drückte, drehte sie sich noch einmal um. »Herr Kastner? Noch eine Information für Sie. Herr Frühauf hat mit der Staatsanwaltschaft einen Handel gemacht. Wenn er auspackt, bekommt er ein paar Jahre weniger. Ich würde Ihnen diesen Handel auch empfehlen.«


      Kastner sah sie nur sprachlos an.


      Tina verließ das Zimmer und ging zurück in ihr Büro.


      »Des is a hoarte Nuss«, sagte sie zu Bärbel, als sie an ihrem Schreibtisch saß.


      »Wea?«, fragte Bärbel.


      »Da Kastner. Dea wü nit aussong. Nit um ois in da Wöt.«


      »Soy i amoi mit eahm redn?«


      »Naa, des deafst nit. Du bist offiziell goar nit do.«


      »Trotzdem. Des is so longweilig. I sitz do und hob nix zum doan.«


      »Des wearn mer glei ändan. Oiso pass auf. I diktier iatz den Bericht vo meina Befragung vom Kastner in mei Kastl. Nacha kriaggs du des und konnst as glei obschreim.«


      »Des is aba scho a wengal umständli moanst nit? Du konnst mer doch des glei a so diktiern, nacha geht’s schnölla.«


      »Host aa wieda recht. Oiso, fang mer on.«


      Sie diktierte Bärbel den Text direkt in die Hand. Sie ließ dabei auch nicht die Angebote aus, die sie Kastner gemacht hatte. Ihr war durchaus bewusst, dass sie nicht berechtigt war, solche Zusagen zu machen. Aber sie wollte eben korrekt sein. Als sie fertig waren, schnauften beide erleichtert auf.


      Bärbel meinte sogar: »Des woar iatz aba nit vü. Host no mehra?«


      »Naa no nit. Aba des wearn mer glei ändan.« Tina nahm ihr Telefon und rief die Nummeran, die sie von Langner bekommen hatte. Aber nur die Mailbox meldete sich. Sie versuchte es noch zweimal, aber dann ließ sie es bleiben. »Des mocht koan Sinn. Dea hot des Handy ausgschoitn oda de Koartn weggschmissn«, meinte sie.


      Tina überlegte eine Weile. Dann ging sie zu Ackermann. Da er mit Frühauf in einer Zelle saß, musste sie ihn von Berg, der an diesem Tag Dienst tat, in den Verhörraum bringen lassen. »So Herr Ackermann«, begann Tina. »Wie geht es Ihnen? Sie hatten ja ein ausführliches Gespräch mit Ihrem Freund Herrn Kastner, hab ich gehört. Worum ging es da?«


      »Das wissen Sie doch selber.Er hat ein Geständnis abgelegt und uns somit in die Scheiße geritten.«


      »Ach ja? Hat er das? Ist es nicht vielmehr so, dass Sie sich selber da reingeritten haben?«


      »Wir haben uns nirgends reingeritten. Kastner hat sich das aus den Fingern gesogen, nur damit er freikommt und wir das für ihn ausbaden müssen. Wir haben nichts getan, verstehen Sie?«


      »Also Herr Ackermann, Ihnen hätte ich mehr Intelligenz zugetraut. Natürlich haben wir alle Angaben von Herrn Kastner überprüft und dabei festgestellt, dass alles stimmt, was er sagt.«


      »Was alles? Was soll alles stimmen? Nichts stimmt! Wir haben nichts getan. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«


      »Haben Sie einen Anwalt?«


      »Ja, hab ich. Einen Pflichtverteidiger.«


      »Gut. Er bekommt Akteneinsicht und er kann Ihnen genau sagen, was Ihnen vorgeworfen wird. Ich bin leider nicht in der Lage, Sie darüber zu informieren.«


      »Wissen Sie was?«


      »Ja?«


      »Sie nerven mich«, sagte Ackermann herablassend.


      »Ach ja? Sie mich auch. Nur – sehen Sie mich rumheulen?«


      Ackermann schwieg. Tina beobachtete ihn, wie eine Schlange ein Kaninchen. Offenbar wartete Ackermann auf Tinas nächste Frage, also sagte sie: »Sagt Ihnen der Name Andreas Körtning etwas?«


      »Andy? Natürlich sagt mir der was. Das ist der Freund von Carola.«


      »War der Freund«, verbesserte ihn Tina.


      »Wieso war? Die beiden sind doch schon lange zusammen.«


      »Ach ja? Damit dürfte es aber jetzt vorbei sein.«


      »Wieso? Hat sie einen anderen?«


      »Das weiß ich nicht. Ins Jenseits kann ich leider nicht schauen.«


      »Was heißt das? Ist sie tot?«


      »Genau das. Meine Kollegin hat sie bei dem Versuch mich umzubringen erschossen.«


      Ackermann wurde blass.


      »Was ist mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut? Soll ich einen Arzt rufen?«


      »Nein, es ist alles in Ordnung.«


      »Was ist dann?«


      »Nichts, nichts. Es geht schon wieder«, beeilte sich Ackermann zu versichern.


      »Wirklich nichts? Ich dachte schon, diese Nachricht hätte Sie umgeworfen.«


      »Mich haut so schnell nichts um.«


      »Ja? Auch nicht die Tatsache, dass Sie wahrscheinlich mit lebenslänglich rechnen müssen?«


      »Wieso das? Ich hab Ihnen schon tausendmal gesagt, dass ich nichts getan hab. Wofür sollte ich dann Lebenslänglich kriegen?«


      »Denken Sie mal nach, dann fällt es Ihnen sicher ein.«


      »Ich brauch nicht nachzudenken.«


      »Ja? Dann wissen Sie es schon?«


      »Ich werde freigesprochen. Es gibt nicht den Funken eines Beweises gegen mich.«


      »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass wir diverse Aussagen haben.«


      »Pah! Aussagen! Alle gekauft oder erpresst! Ich seh doch, wie Sie mit mir umspringen. Alles nichts wert.«


      »Warten wirs doch mal ab«, meinte Tina und stand auf. »Ach, ich glaub, ich muss Ihnen da noch was sagen«, sagte Tina.


      »Und das wäre?«


      »Ihr Freund Frühauf – also ich wäre vorsichtig beim Umgang mit ihm. Er hat mit unserem Staatsanwalt einen Deal gemacht. Sie können sich sicher denken, worum es da ging?«


      »Frühauf? Einen Deal? Nein.« Er lachte meckernd. »Sicher nicht. Frühauf ist kein Verräter. Der tut so etwas nicht.«


      »Aber Kastner? Dem trauen Sie das zu?«


      »Dem auf jeden Fall«, sagte Ackermann grimmig.


      »Wie wärs denn, wenn Sie mit Ihrer Aussage Herrn Kastner zuvorkämen?«


      »Was soll das heißen? Heißt das, dass Kastner noch nichts ausgesagt hat?«


      »Genauso ist es. Aber auch er überlegt gerade, ob er nicht mit dem Staatsanwalt reden soll. Ich an Ihrer Stelle würde zusehen, dass ich schneller bin. Sie wissen ja, den Letzten beißen die Hunde. Auf Wiedersehen«, sagte Tina, ehe sie den Raum verließ.

      


      »Ois scheiße«, schimpfte Tina, als sie ins Büro zurückkam.


      »Wos moanst?«, fragte Bärbel.


      »I hob gsogg, dass ois scheiße is. I hob nit den Funkn vo am Beweis gecha de. Nit amoi a Geständnis. Koana wüs gwen sei und a jeda schiabts auf an andan. I brauch an Beweis! Mia longt oa oanziga Beweis. Dann hob i olle.«


      »Mach mers hoit wia sunst aa?«


      »Wia moanst des?«


      »Mia royn den Foi no amoi füa uns auf. I moan, fong mer am Ofang on.«


      Es klopfte an der Türe.


      Tina rief: »Ja bitte?«


      »Grüß Gott die Damen.«


      »Herr Neustadt? Was machen Sie denn bei uns? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Tina, als sie ihn erkannte.


      »Ja schon. Es ist mir unangenehm, aber ich habe eine Bitte. Unser Kopierer ist kaputt und da wollte ich fragen ob ich bei Ihnen … vielleicht … Aber nur wenns Ihnen nichts ausmacht.«


      »Nein. Sie können gerne unseren Kopierer benutzen, Herr Neustadt«, sagte Tina freundlich.


      »Danke, Frau Gründlich. Ist das der da?«, fragte er und zeigte auf Tinas Kopierer.


      »Ja, aber ich muss Ihnen dazu erst unser Passwort geben. Sonst geht da nichts.« Tina schrieb das Passwort für den Kopierer auf einen Zettel und gab ihn Neustadt. Sie wandte sich wieder Bärbel zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«


      »Dass wir den Fall neu aufrollen müssen.«


      »Ach so ja. Aber nur für uns intern. Damit wir ja keinen Fehler machen«, sagte Tina und zwinkerte Bärbel zu.


      »Du weißt aber schon, was das bedeutet?«


      »Ja natürlich weiß ich das. Aber es könnte ja sein, dass wir etwas übersehen haben. Tina atmete tief durch. »Gut, dann lass uns damit anfangen.«


      »Ich schlag vor, wir fangen bei dem Einbruch an«, meinte Bärbel.


      »Gut. Also? Was haben wir da? Frau Stopper sagte aus, dass Herr Frühauf und Herr Kastner mit Mandy Sänger am Mittwochabend vor der Türe des Museums augenscheinlich auf jemand warteten. Wir beide fanden die Leiche von Mandy Sänger am Samstag in unserer Zisterne. Nach dem Bericht der Gerichtsmedizin muss sie in der Nacht zum Donnerstag umgebracht worden sein. In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag wurde im Museum eingebrochen. Offenbar mit einem Schlüssel, da keine eindeutigen Einbruchspuren feststellbar waren. Mandy hatte einen Schlüssel, da sie dort arbeitete. Der Spurenlage nach müssen es fünf Personen gewesen sein. Fingerabdrücke waren keine zu finden. Nur die Abdrücke von Schuhen konnten gesichert werden. In unserer Hütte dagegen waren deutliche Fingerabdrücke vorhanden und zwar von Frühauf … Weißt du was? Das wird mir jetzt zu dumm. Noch einmal alles durcharbeiten? Deswegen finden wir noch lange keine Beweise. Wir brauchen etwas Handfestes. …«


      »Herrschaftszeiten. Was ist denn mit dem Gerät los?«, fragte Neustadt erbost.


      »Wieso? Tut es nicht das, was es soll?«


      »Nein, das Papier ist stecken geblieben und geht ums Verrecken nicht mehr raus.«


      »Darf ich Ihnen helfen?«, fragte Tina höflich.


      »Wenns geht, ja bitte.«


      »Das haben wir gleich.«


      Tina öffnete den Kasten des Kopierers und zog mit ein wenig Kraftanstrengung ein Blatt Papier heraus, das in der Laserrolle hängen geblieben war. Eigentlich war sie ja nicht neugierig, aber wie durch Zufall sah sie ihren Namen darauf. Sie war nahe dran, etwas zu Neustadt zu sagen, ließ es aber dann doch bleiben.


      »Darf ich das wegschmeißen?«, fragte sie vorsichtshalber.


      »Nein, das nehm ich lieber mit.«


      Offenbar hatte Neustadt bemerkt, dass Tina drauf geschaut hatte. Er knüllte das Blatt zusammen und schob es ein. Tina tat, als wäre das das Selbstverständlichste auf der Welt und setzte sich wieder.


      »Du willst jetzt wirklich aufhören? Vielleicht bringt uns das doch noch was?«, fragte Bärbel.


      »Die kriegen wir auch so.«


      »Wie das?«


      »Pass auf. Ich hab denen vorgemacht, dass ich über alles Bescheid weiß. Ich hab dem Kastner gesagt …« Sie unterbrach sich und sah zu Neustadt hinüber, der offenbar gespannt zuhörte.


      »Ist der Kopierer wieder kaputt? Streikt er wieder?«, fragte ihn Tina fürsorglich.


      »Nein, nein, er geht schon. Ich glaub nur, dass er ein wenig warm geworden ist. Die vielen Kopien. Sie verstehen?«


      »Ja ja, ich kenn das. Bei uns ist das auch immer so.«


      »Also weiter«, sagte sie zu Bärbel. »Ich hab den anderen erzählt, ich wüsste alles von Kastner.«


      »Aber wir wissen doch noch gar nichts?«


      »Das weißt du und das weiß ich. Aber die nicht. Aber eins weiß ich, und zwar, dass die drei jetzt im Keller sitzen und überlegen, was ich wissen könnte und ob sie nicht besser gleich die Wahrheit sagen, damit ihre Strafen geringer ausfallen. Frühauf hat schon mal den Anfang gemacht. Der hat mit dem Herrn Staatsanwalt etwas ausgehandelt. Also müssen wir jetzt nur noch warten, bis er redet. Die anderen hab ich angefüttert.«


      »Aber das kann dauern?«


      »Ja, ich hoff nur, nicht zu lange.«


      Neustadt war offenbar mit seinen Kopien fertig. Er stellte sich neben Tinas Schreibtisch und sah sie ernst an. »Ich hoffe für Sie, dass Ihr Vorhaben nicht ernst gemeint ist. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Auf Wiedersehen.«


      »Auf Wiedersehen, Herr Neustadt«, verabschiedete ihn Tina.


      »Wos woar iatz des?«, fragte Bärbel erstaunt.


      »Des is da Herr Neustadt vo da Innern. Des is dea, bei dem i zum Verhör woar.«


      »Ah so?«


      Es klopfte leise an Tinas Bürotüre. Sie war erleichtert, dass sie von dem Thema ein wenig abgelenkt wurde. »Herein«, bat sie deshalb mit freundlicher Stimme. »Herr Hallermeier? Sind Sie krank?«, fragte Tina, als er im Zimmer stand.


      »Nein, wieso?«


      »Ich mein nur, weil Sie angeklopft haben. Das tun Sie doch eher selten?«


      »Ich bin eben lernfähig«, meinte er und lächelte.


      »Was haben Sie denn für uns?«


      »Ich muss Ihnen mitteilen, dass Frau Kürzinger sofort das Haus zu verlassen hat.«


      »Wieso das denn? Wer ordnet das an?«


      »Staatsanwalt Goldschmidt. Sie haben leider einen Fehler bei der Erstellung Ihres Berichts gemacht.«


      »Und der wäre?«


      »Sie haben den Bericht auf Frau Kürzingers Rechner schreiben lassen und …«


      »Das ist doch logisch. Frau Kürzinger hat den Bericht auch geschrieben«, meinte Tina.


      »Genau da liegt der Hund begraben. Als Frau Kürzinger den Bericht abschloss und speicherte, hat sie auch gleichzeitig ihre digitale Unterschrift dazu gesetzt und diese wurde Herrn Goldschmidt dann auch angezeigt.«


      »Deswegen weiß er, dass Frau Kürzinger das geschrieben hat?«


      »Ja, leider.«


      »Hmmm. Wissen Sie was, Herr Hallermeier? Gehen Sie doch einfach zu Herrn Goldschmidt und sagen Sie ihm, dass ich das Protokoll auf Frau Kürzingers Rechner geschrieben hab, weil meiner grad ein wenig Probleme macht.«


      Hallermeier grinste. »Das hab ich schon versucht, Frau Gründlich. Aber unser Herr Staatsanwalt ist auch nicht grad auf der Brennsuppe dahergeschwommen. Er hat die Systemadministration angerufen und die haben ihm mitgeteilt, dass Ihr Rechner absolut in Ordnung ist.«


      »Und was ist, wenn Frau Kürzinger jetzt nicht geht? Wenn sie mich sozusagen in meiner Dienststelle besucht hat?«


      »Frau Gründlich. Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass Herr Goldschmidt Ihnen das abnimmt? Im Extremfall erteilt er Frau Kürzinger auch noch Hausverbot.«


      »Dann hilft wohl alles nichts. Dann muss Bärbel eben heimgehen. Aber ich brauch jemanden, der mir die Schreibarbeit abnimmt. Könnten Sie nicht …? Ich mein, die von der Fahndung …? So viel Arbeit haben die nun auch wieder nicht. Die könnten doch Patricia …?«


      »Sie meinen Frau Neudorf?«


      »Ja, die mein ich. Sie ist doch recht fix«, fragte Tina vorsichtig.


      Doch Hallermeier schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Frau Gründlich. Ich versteh Sie ja. Ich hätt auch nichts dagegen. Aber Frau Neudorf hat das Handtuch geworfen. Sie meinte, Polizeiarbeit sei doch nichts für sie.«


      »Wieso das denn? Schad. Dabei brauch ich doch jemanden, der mir hilft. Und was ist mit Ihnen, Herr Hallermeier? Könnten Sie mir nicht ein wenig …? Ich mein nur für ein oder zwei Protokolle oder höchstens drei …? Nein?«


      Hallermeier schüttelte bedauernd den Kopf. »Das geht leider auch nicht. Ich hab eine Menge Arbeit auf meinem Tisch liegen. Die kann ich nicht einfach unbearbeitet lassen.«


      »Dann muss ich sehen, wie ich das mache. Trotzdem danke, Herr Hallermeier.«


      Bärbel nahm ihre Tasche und verließ das Büro. Hallermeier sah ihr nachdenklich hinterher. »Es tut mir wirklich leid, Frau Gründlich. Aber das liegt außerhalb meiner Zuständigkeit.«


      »Schon gut, Herr Hallermeier«, sagte Tina enttäuscht.


      Hallermeier verließ das Büro.


      Tinas Telefon klingelte. »Guten Tag, Herr Staatsanwalt«, sagte Tina, als der Anrufer sich vorstellte.


      »Guten Tag, Frau Gründlich. Ich hab da eine Frage an Sie. Sie waren doch vorhin bei Herrn Ackermann?«


      »Ja, war ich.«


      »Sein Anwalt war grade hier und hat mir mitgeteilt, dass Herr Ackermann aussagen will.«


      »Das ist doch gut so. Dann haben wir wenigstens etwas in der Hand.«


      »Schön für Sie. Aber da gibt es ein Problem. Der Anwalt sagte mir, Sie hätten Ackermann mildernde Umstände zugesagt, wenn er aussagt. Stimmt das?«


      »Na ja. So in etwa schon.«


      »Was heißt das? Haben Sie oder haben Sie nicht?«


      »Ich hab ihm nur empfohlen, Ihnen das anzubieten. Bei Herrn Kastner habe ich das ebenso gemacht und bei Herrn Frühauf und Herrn Lehmann plane ich dasselbe. Sobald wir ihn haben.«


      »Sie wissen aber schon, dass Sie damit Ihre Kompetenzen überschreiten?«


      »Ja, das weiß ich. Aber ich muss sie ja irgendwie zum Reden bringen. So sagt mir keiner was.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie die Täter haben?«


      »Ja, absolut.«


      »Haben Sie dafür Beweise?«


      »Nein, hab ich nicht – noch nicht.«


      »Dann sehen Sie mal zu, dass Sie welche bekommen.«


      »Darf ich trotzdem mit der begonnenen Arbeitsweise fortfahren?«


      »Ich würde mal sagen, dass Sie den vermutlichen Tätern den Tipp geben dürfen, dass sie sich an mich wenden können. Versprechen Sie aber nichts.«


      »Mach ich. Danke, Herr Staatsanwalt.«


      »Ich wünsch Ihnen noch einen schönen Tag. Auf Wiedersehen, Frau Gründlich.«


      »Auf Wiedersehen, Herr Staatsanwalt.«


      Tina legte wieder auf.


      Kurz darauf klopfte es leise an Tinas Bürotüre. »Ja bitte?«, rief sie. »Frau Stopper, was machen Sie denn hier?«, fragte sie, als sie die Besucherin erkannte.


      »Grüß Gott, Frau Gründlich. Darf ich reinkommen?«


      »Ja sicher. Bitte setzen Sie sich doch. Was kann ich für Sie tun?«


      »Sie für mich eigentlich nichts. Aber vielleicht ich für Sie?« Frau Stopper setzte sich.


      »Also? Was haben Sie für mich?«, fragte Tina neugierig.


      »Ich weiß zwar nicht, ob es wichtig ist, aber ich wollt Sie halt informieren. Zur Vorsicht, verstehen Sie?«


      »Ja gut. Ob es wichtig ist, werden wir dann schon sehen. Also? Legen Sie los.«


      »Also ich hab da einen neuen Gast. Der kommt mir etwas seltsam vor. Es ist ein junger Mann. Vierundzwanzig Jahre alt. Das Komische dabei ist, dass er aus der Gegend stammt. Ich hab ihn den Meldeschein ausfüllen lassen und auch den Ausweis angschaut. Ich hab ihn auch gefragt, warum er bei mir wohnen will. Er hat nur gemeint, dass mich das zwar nichts anginge, aber er hätte Probleme mit seinen Eltern und müsse jetzt schauen, wo er unterkommt.«


      »Wie heißt er?«


      »Lehmann. Kevin Lehmann.«


      Tina war wie elektrisiert. »Lehmann? Wie sieht der aus?«


      Frau Stopper hob die Schultern. »Ganz normal für sein Alter. Kurz geschnittene Haare, in der Mitte etwas länger. Früher hätte man gesagt, dass er einen Irokesenschnitt trägt. Seine Arme sind voller Tätowierungen. Ich habs mir nicht so genau anschauen können, Aber die sind halt recht bunt.«


      »Wie groß ist er?«


      »Ich würd sagen, so ein Meter achtzig. Im Ausweis steht das auch so drin.«


      »Ist er jetzt da?«


      »Nein, er ist gleich nach dem Frühstück weg. Er hätte noch was zu erledigen, hat er gsagt.«


      »Haben Sie den Meldezettel zufällig dabei?«


      »Nein, den hab ich schon im Fremdenverkehrsamt abgegeben.«


      Tina rief in ihrem Computer die Akte von Lehmann auf. Schließlich war er bereits gespeichert. Sie stellte das Bild groß ein, sodass man seine Daten nicht lesen konnte, und zeigte Frau Stopper das Bild. »Ist er das?«


      »Ja, das ist er. Wieso haben Sie ein Foto von ihm? War er etwa schon mal im Häfn?«


      »Nein, er ist nur mal … sagen wir aufgefallen.«


      »Wieso? Was hat er angestellt? Ist er ein Verbrecher?«


      »Nein, das ist er nicht. Er ist nur ein Zeuge, den wir befragen müssen. Wir haben ihn vorsichtshalber in die Datenbank gestellt, weil wir nach ihm suchen.«


      »Also wenn er was Schlimmes angestellt hat, müssen Sie mir das schon sagen. Ich will keinen Verbrecher im Haus haben«, sagte Frau Stopper aufgeregt.


      »Nein, Frau Stopper. Er ist kein Verbrecher«, versuchte Tina sie zu beruhigen.


      »Wirklich nicht?«, fragte Frau Stopper zweifelnd.


      »Wirklich nicht. Aber wir müssen seine Fingerabdrücke haben, damit wir ganz sicher sein können, dass er es auch ist. Wir wollen keinen Unschuldigen verdächtigen.«


      »Also hat er doch was angestellt? Hat er vielleicht Mandy …? Ich mein, zutrauen würd ich ihm das schon.«


      »Nein, Frau Stopper. Wir müssen nur sichergehen, wer er ist. Deshalb kommen ein paar Kollegen zu Ihnen und nehmen Fingerabdrücke von Herrn Lehmann. Haben Sie sein Zimmer schon geputzt?«


      »Ja, die Zimmer sind immer das erste am Tag, was ich sauber mach.«


      »Könnten Sie uns einen Gefallen tun?«


      »Ja, gerne. Was denn?«


      »Würden Sie mich anrufen, wenn Herrn Lehmann nach Hause kommt?«


      »Ja sicher mach ich das.«


      »Das wars dann schon, Frau Stopper. Ich danke Ihnen für diese Information«, sagte Tina und gab Frau Stopper die Hand. »Auf Wiedersehen und – Sie rufen mich an?«


      »Werde ich. Auf Wiedersehen.«


      Tina wartete noch, bis Frau Stopper das Büro verlassen hatte. Dann ging sie zu Hallermeier hinüber.Sie klopfte und wartete, bis sie sein »Herein!« hörte.


      »Herr Hallermeier. Ich hab grad einen Hinweis über den Aufenthalt von Herrn Lehmann bekommen.«


      »Ja und? Worauf warten Sie noch? Nehmen Sie ihn fest und bringen Sie ihn her.«


      »Das ist nicht so einfach. Ich muss erst abwarten, bis …«


      »Blödsinn, abwarten. Sofort festnehmen und herbringen!«


      »Das geht nicht. Er ist erst am Abend wieder in der Pension.«


      »Pension?«


      »Ja, er wohnt bei Frau Stopper. Sie hat mich gerade darüber informiert. Sie ruft mich an, wenn er wieder im Haus ist.«


      »In Ordnung. Ich hab aber auch was für Sie und das können Sie sofort erledigen.«


      »Ja und was?«


      »Körtning. Wir wissen wo er ist.«


      »Und wo?«


      »Im Moment ist er im Grandhotel bei Mittermeier.«


      »Woher haben Sie diese Info?«


      »Der Portier hat uns angerufen und uns das gesagt.«


      »Und warum ist noch keiner von der Fahndung dort?«


      »Weil das grade vor fünf Minuten war. Ich wollt Ihnen das überlassen. Sie kennen ihn ja.«


      »Kennen ist wohl zu viel gesagt. Ich hab ihn mal gesehen, aber das wars dann schon.«


      »Egal, Sie wissen wie er aussieht.«


      »Ich fahr sofort los. Aber ich brauch ein paar Leute von der Bereitschaft. Wenn der bewaffnet ist …«


      »Können Sie haben, Frau Gründlich. Aber jetzt los, sonst ist der wieder weg. Ich sag den Kollegen gleich Bescheid. Sie können schon mal hinfahren.«


      Eigentlich hätte Tina zu Fuß gehen können, denn es war nicht weit bis zum Hotel. Aber sie fuhr vorsichtshalber mit dem Auto, da es ja sein konnte, dass sie es noch brauchen würde, wenn Körtning versuchte zu fliehen. Im Hotel ging sie sofort zum Portier und zeigte ihm ihren Ausweis. »Sie haben uns angerufen? Herr Körtning ist im Haus?«


      »Ja, das war ich. Die beiden sitzen dort drüben in der Lounge«, sagte der Portier und zeigte in die Sitzecke, die nahe am Ausgang lag.


      Tina schaute hinüber.Tatsächlich saß dort Herr Mittermeier, mit noch jemandem, den sie nicht erkennen konnte, da er ihr den Rücken zuwandte. Mittermeiers Gorillas standen unweit von ihnen entfernt und beobachteten die beiden genau. Wenn Mittermeier von Körtning angegriffen würde, hätten sie sofort einschreiten können.


      Tina beobachtete die beiden, deren Unterhaltung offenbar sehr lebhaft war. Stritten sie oder gab es einen anderen Grund, wegen dem Mittermeier so erregt schien? Jedenfalls fuchtelte Mittermeier mit den Händen herum. Tina hörte ihn laut sagen: »Also Körtning. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie bringen mich in Teufels Küche. Wo ist das Geld?«


      Körtning zuckte offenbar mit den Schultern und sagte etwas, das Tina nicht verstand.


      »Wenn das Geld nicht bis heute Abend bei mir ist, sind Sie ein toter Mann. Haben Sie mich verstanden?«, sagte Mittermeier laut und stand auf. Das Gespräch war offenbar beendet.


      Tina sah sich gezwungen, einzuschreiten. Aus dem Augenwinkeln konnte sie den Einsatzwagen der Bereitschaft sehen, der vor dem Hotel stand. Gut, die sind da. Jetzt kanns losgehen.


      Leon Eggers, der Leiter der Bereitschaft, kam soeben ins Foyer. Er trug anders als die Kollegen draußen zivil. Er nickte ihr kurz zu. Tina nickte in Richtung Körtning und gab Eggers somit das Zeichen, durch das er wusste, wer das Zielobjekt war. Tina holte tief Luft und ging zu dem Mann, der immer noch in der Lounge saß. Mittermeier war bereits weg. Tina fasste den Mann an der Schulter. »Hallo Herr Körtning. Einen guten Tag wünsche ich.«


      Körtning fuhr herum und sah Tina entsetzt an. Er sprang auf und wollte offenbar wegrennen.


      »Bleiben Sie ruhig sitzen, Herr Körtning. Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie ruhig bleiben.«


      Tina setzte sich auf den Platz, auf dem eben noch Mittermeier gesessen hatte. Körtning schaute gehetzt um sich. Offenbar suchte er nach einer Möglichkeit zu entkommen. Aber diesen Zahn zog ihm Tina sofort. »Es hat keinen Sinn, wegzurennen, Herr Körtning. Schaun Sie auf die Eingangstüre.« Körtning blickte hinüber und sah die Einsatzkräfte, die in ihrer schwarzen Montur an der Türe standen und ihn beobachteten. Er ließ die Schultern sinken und schaute Tina erwartungsvoll an.


      »Herr Körtning, ich muss Sie bitten, mich zu begleiten. Der Staatsanwalt wartet auf Sie.«


      »Wieso? Was wollen Sie von mir?«


      »Wahrscheinlich dasselbe wie Herr Mittermeier vorhin. Er will die fünf Millionen zurückhaben oder etwa nicht?«


      »Wieso will jeder von mir fünf Millionen? Ich hab das Geld nicht, und wenn ich es hätte, dann …«


      »Ach ja, dann würden sie es sicher freiwillig hergeben?«


      »Natürlich. Das Geld gehört mir nicht und ich …«


      »Danke, Herr Körtning. Gehen wir?«


      Körtning stand auf und sah sich um. Offenbar suchte er eine Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Eggers schien seinen Blick ebenfalls so zu verstehen, denn er gab seinen Leuten einen Wink. Vier von ihnen kamen herein und nahmen Körtning in ihre Mitte. Tina schaute zum Portier und bemerkte, dass dieser unruhig auf und ab lief. Vermutlich hatte er Angst, dass etwas Schlimmes passieren könnte.


      Tina ging zu ihm. »Sie brauchen keine Bedenken zu haben. Wir bringen ihn jetzt in die Dienststelle. Ich möchte mich bei Ihnen noch bedanken, dass Sie uns informiert haben. Auf Wiedersehen.«


      »Das war doch selbstverständlich«, sagte er.


      Sie sah ihm die Erleichterung an, als Körtning nach draußen gebracht wurde.


      Tina folgte dem Einsatzwagen bis zur Dienststelle. Sie informierte Hallermeier über die Festnahme und ging in den Verhörraum, um Körtning zu befragen. Noch war er kein Verdächtiger, was den Mord betraf, sondern nur ein Zeuge in Tinas Fall. Das verschwundene Geld war Sache der Abteilung Eigentum.


      Körtning saß bereits im Raum, als Tina diesen betrat. »Guten Tag brauch ich wohl nicht mehr zu sagen, Herr Körtning. Sie sind jetzt hier, weil ich Sie festnehmen musste. Wenn Sie von sich aus gekommen wären, sähe die Sache anders aus. Aber es besteht offenbar Fluchtgefahr und ich denke, dass die Kollegen vom Eigentum dankbar sein werden, dass Sie jetzt hier sind. Trotzdem muss ich Sie im Fall Mandy Sänger befragen.«


      »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Damit hab ich nichts zu tun.«


      »Aber Sie haben das Lösegeld?«


      »Ich hab nichts, und wenn ich es hätte, wäre ich sicher nicht mehr hier.«


      »Das glaube ich Ihnen gerne, aber ich möchte wissen, in welcher Beziehung Sie zu Frau Gärtner standen. Waren Sie mir ihr näher befreundet?«


      »Ja, und? Was hat das mit dem Geld zu tun?«


      »Sehr viel, Herr Körtning. Frau Gärtner hatte das Geld zuletzt und als wir sie danach fragen wollten, machte sie einen verhängnisvollen Fehler. Sie wissen, dass sie tot ist?«


      »Ja weiß ich und es ist nicht schad um sie.«


      »Aber Herr Körtning, wie reden Sie denn von Ihrer toten Freundin? Als sie noch lebte, war sie doch sicher sehr großzügig zu Ihnen.«


      »Großzügig? Kommt drauf an, was Sie darunter verstehen.«


      »Was arbeiten Sie?«


      »Was geht Sie das an?«


      »Sehr viel, Herr Körtning. Ich möchte wissen, wovon Sie Ihren Lebensunterhalt bestreiten.«


      »Ich jobbe. Mal hier, mal da und mal dies und mal das.«


      »Sie haben also kein regelmäßiges Einkommen?«


      »Nein, hab ich nicht und …«


      »Brauchen Sie nicht? Das will ich Ihnen gerne glauben. Bisher brauchten Sie es nicht, weil Frau Gärtner Sie unterstützt hat. Die Sache sieht aber jetzt anders aus. Weshalb sind Sie zu Herrn Mittermeier gegangen?«


      »Er wollte mich sprechen und da bin ich eben hin.«


      »Woher wussten Sie, dass er mit Ihnen sprechen wollte? Vielmehr, wie hat er Sie gefunden?«


      Körtning zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Jedenfalls kam einer seiner Gorillas zu mir und hat mich gleich mitgenommen.«


      »Wo waren Sie, als der – Gorilla kam?«


      »Zu Hause natürlich.«


      »In Going nehme ich an?«


      »Ja, da wohn ich.«


      »Eine sehr schöne Gegend. Sehr teuer nehm ich an? Wie haben Sie das eigentlich gemacht, als Ihnen Frau Gärtner das Geld gab? Sie waren doch mit Ihrem Motorrad bei der Gaststätte und haben sich das Geld von Frau Gärtner geben lassen?«


      »Nein, ich …«


      Tinas Ton wurde scharf. »Lügen Sie mich nicht an. Das haben schon ganz andere versucht. Sagen Sie die Wahrheit.«


      »Ich lüge nicht.«


      »Herr Körtning, ich gebe Ihnen jetzt mal einen guten Rat. Sagen Sie mir, wie das alles abgelaufen ist. Haben Sie etwas mit dem Tod von Frau Sänger zu tun oder wissen Sie, wer es getan hat? Ich weiß, dass Sie bis zum Hals in der Sache drinstecken.«


      »Aber Sie haben keinen Beweis.«


      »Doch haben wir. Ihr Handy. Auch wenn Sie ein Prepaidhandy benutzt haben, konnten wir Sie orten und nachverfolgen, wo Sie waren.«


      »Ich war aber nicht auf Ihrer Hütte!«


      »Ach ja? Woher wissen Sie, dass die Tat bei meiner Hütte geschah? Wer hat es Ihnen gesagt, oder waren Sie doch selber dabei?«


      »Ich war nicht dabei und gesagt hat mir das auch keiner. Das stand doch überall in der Zeitung.«


      »Nein, es stand in keiner Zeitung, Herr Körtning. Also? Woher wissen Sie das?«


      »Himmelarsch und Zwirn. Ja, ich war dabei, als das Kreuz gestohlen wurde. Ich hab es rausgetragen und zu Toni auf die Hütte gebracht. Zu viert haben wir es in Tonis Stadel versteckt und dann …«


      »Dann wollte Mandy mehr Geld?«


      »Mandy war gar nicht dabei.«


      Tina schluckte. Das war neu. Ganz neu. Das musste sie erst einmal durchdenken.


      Tina winkte dem anwesenden Beamten zu. »Bringen Sie ihn in eine Zelle«, ordnete sie an. Tina wartete, bis Körtning weg war. In Ihrem Büro setzte sie sich auf ihren Platz und dachte nach. Tina fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelte sie aus. Das tat sie oft, wenn sie ein Problem hatte, bei dem sie im Moment nicht weiterkam. Es schien auch diesmal zu helfen, denn sie hatte eine Idee.

    
  

  
    
      Kapitel 19


      Als Erstes ging Tina zu Kastner. Dieser sah sie erwartungsvoll an, als sie seine Zelle betrat. »Was ist jetzt? Komm ich bald raus?«


      »Haben Sie schon mit dem Staatsanwalt geredet?«


      »Dieser Pflichtverteidiger ist ein lahmes Arschloch. Da geht nichts vorwärts. Haben Sie denn keinen anderen?«


      »Nein. Aber ich denke, wir haben jetzt eine andere Frage zu klären.«


      »Die wäre?«


      »Sie haben doch zugegeben, dass Sie bei dem Einbruch dabei waren?«


      »Nicht direkt, nein.«


      »Aber ich darf davon ausgehen, dass Sie dabei waren? Wissen Sie, der Einbruch selbst geht mich nichts an. Auch was mit dem Kreuz weiter passiert ist, geht mich nichts an. Was mich aber was angeht, ist der Tod von Mandy Sänger, und da kommen Sie ins Spiel …«


      »Ich hab mit dem Tod von Mandy nichts zu tun! Das müssen Sie mir glauben!«


      »Ich glaube erst mal gar nichts. Den Glauben an Schuld oder Unschuld habe ich aufgegeben. In dieser Beziehung bin ich Atheistin. Ich will nur die Wahrheit. Außerdem hab ich da noch eine andere Frage, die mich beschäftigt. War Mandy bei dem Einbruch dabei oder nicht?«


      »Natürlich war sie dabei. Wie wären wir sonst reingekommen? Sie hat uns doch aufgesperrt.«


      »Das reicht mir noch nicht. War sie auch dabei, als Sie das Kreuz bei Toni versteckt haben?«


      »Nein, da war sie nicht dabei.«


      »Wo war sie dann während dieser Zeit?«


      »Was weiß ich? Vielleicht hat sie mit ihrem Alten gevögelt? Ich hab keine Ahnung.«


      »Wer ist das, ihr Alter? Frühauf?«


      »Nein, Staudacher natürlich.«


      Tina sah ihn entsetzt an. »Bitte wer? Sagen Sie das noch mal.«


      »Staudacher war ihr Stecher.«


      »Kommen Sie mit«, sagte Tina und klopfte gegen die Türe.


      »Herr Brettschneider. Sperren Sie uns den Vernehmungsraum eins auf, bitte«, sagte sie, als Brettschneider geöffnet hatte.


      »Bitte«, sagte Tina zu Kastner und zeigte auf den Stuhl.


      Kastner setzte sich und schaute Tina fragend an. »Und jetzt? Was wollen Sie jetzt von mir?«


      »Ich möchte, dass Sie das noch mal sagen, was Sie mir vorhin gesagt haben«, antwortete Tina und schaltete das Mikrofon ein.


      »Das mit Staudacher?«


      »Ja, das möchte ich noch mal von Ihnen hören.«


      »Wird das jetzt aufgenommen?«


      »Ja wird es.«


      »Dann sag ich jetzt nichts mehr. Gar nichts.«


      »Hören Sie zu, Herr Kastner. Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße und das wissen Sie. Ich an Ihrer Stelle würde kooperieren und jetzt die ganze Geschichte erzählen.«


      »Was bekomm ich dafür?«


      »Von mir nichts. Aber vom Richter etliche Jahre obendrauf, wenn Sie mich bei meiner Arbeit behindern.«


      »Ich sage trotzdem nichts.«


      »Ich bin mir aber sicher, dass es vor Gericht berücksichtigt wird, wenn Sie jetzt aussagen«, sagte Tina.


      »Und was soll mir das bringen? Die paar Jahre mehr oder weniger, darauf kommts auch nicht mehr an.«


      »Wollen Sie wirklich mit Ihren – Freunden – die nächsten Jahre in einer Zelle verbringen? Ich könnte mir vorstellen, dass das für Sie nicht gerade erfreulich sein dürfte.«


      Kastner sah sie nachdenklich an. »Na gut. Ich rede jetzt. Aber ich komm in einen anderen Häfn als die.«


      »Das kann ich Ihnen nicht garantieren. Ich werde mit dem Staatsanwalt reden und der wird sich drum kümmern. Voraussetzung dafür ist aber, dass Sie wesentlich zur Aufklärung des Falles beitragen.«


      Kastner zögerte. »Also gut. Sie bekommen von mir, was Sie wollen.«


      »Dann reden Sie jetzt.«


      Kastner beugte sich über das Smartphone. »Die Sache war so. Staudacher hat mir viel Geld angeboten, wenn ich das Kristallkreuz aus dem Museum hole und ihm übergebe. Da ich das nicht alleine machen konnte, hab ich mit meinen Freunden darüber geredet. Staudacher hat mir gesagt, dass ich für die Arbeit, die ich für ihn erledige, fünf Millionen Euro …«


      »Fünf Millionen? Nur fünf Millionen? Wissen Sie, dass Staudacher zehn Millionen dafür bekommen sollte?«


      Kastner sah sie verblüfft an. »Der alte Sack. Wollte der mich auch noch bescheißen. Aber es ist nun mal wie es ist. Jedenfalls habe ich meinen Kumpels gesagt, dass jeder von ihnen eine Million bekommen sollte. Das ist ein Haufen Geld.«


      »Haben Sie Mandy auch etwas versprochen?«


      »Nein, hab ich nicht.«


      »Wieso hat sie dann mitgemacht?«, wollte Tina wissen.


      »Was weiß ich? Vielleicht wollte sie dem Alten eins auswischen. Der hat ihr doch versprochen sie zu heiraten, wenn seine Alte sich scheiden lässt …«


      »Und das hat er nicht eingehalten?«


      »Nein. Er hat sie nur hingehalten und ihr immer wieder dasselbe versprochen. Frühauf wollte ihr aber einen Anteil von seinem Anteil geben.«


      »Wusste sie denn nicht, dass Staudacher einen Ehevertrag abgeschlossen hatte? Dass er im Falle einer Scheidung praktisch mittellos dasteht?«


      »Das hör ich zum ersten Mal. Wahrscheinlich hat sie das auch nicht gewusst.«


      »War Ihr Verhältnis zu Mandy denn so eng, dass Sie auch über solche Dinge gesprochen haben?«


      »Eng? Na ja, wissen Sie, wenn man ein paar Mal … Sie wissen schon.«


      »Ich weiß gar nichts. Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr oder nicht?«


      »Verhältnis würde ich das nicht nennen. Wir waren ein paar Mal im Bootshaus und auf der Jacht. Schließlich hatte ich einen Schlüssel für das Anwesen.«


      »Wie war das mit dem Einbruch genau? Wie sind Sie vorgegangen?«


      »Mandy hatte einen Schlüssel. Aber das wissen Sie ja. Sie hat uns aufgesperrt und draußen gewartet. Sie wollte uns Bescheid geben, falls jemand kommen würde.«


      »Sie hat also Schmiere gestanden?«


      »So könnte man das nennen.«


      »Was ist dann passiert? Sie haben Zugang zum Museum bekommen und dann?«


      »Dann kam Staudacher. Er …«


      »Staudacher? Wieso das denn?«


      »Na ja, er wusste doch, dass wir das Kreuz rausholen. Wahrscheinlich wollte er dabei sein.«


      »Das verstehe ich jetzt nicht. Er hat Ihnen doch den Auftrag gegeben. Wieso ist er dazugekommen?«


      »Was weiß ich. Ich hab ihn nicht danach gefragt. Er war einfach nur da und hat die Alarmanlage entschärft.«


      »Das war nicht Frau Gärtner?«


      »Nein, die wusste doch von allem nichts – hat zumindest Staudacher gesagt.«


      »Was war dann an der Vitrine? Hatten Sie dafür auch einen Schlüssel?«


      »Nein, den hat Staudacher im Büro vergessen. Dann haben wir ihn halt mit einem Dietrich aufgemacht.«


      »Gut. Und weiter? Was ist dann passiert?«


      »Wir haben das Kreuz in eine alte Decke eingewickelt und in Staudachers Wagen gelegt. Ich bin dann heim. Mehr weiß ich nicht. Aber mit Mandys Tod hab ich nichts zu tun. Reicht Ihnen das?«


      »Wer war alles dabei? Frühauf? Mandy? Lehmann? Ackermann? Und Staudacher?«


      »Mandy war dabei, aber sie hat …«


      »Nur Schmiere gestanden, ich weiß.«


      »Dann war noch Frühauf, Lehmann eigentlich nicht …«


      »Was heißt eigentlich?«


      »Na ja. Er wusste, was wir vorhaben. Aber er ist nicht gekommen.«


      »Aber Ackermann war noch dabei?«


      »Ja der auch. Reicht das jetzt? Mehr hab ich nicht zu sagen.«


      »Vielleicht? Ich muss erst noch mit den anderen reden, Herr Kastner. Ich lass Sie jetzt wieder in Ihre Zelle zurückbringen.«


      Tina winkte Brettschneider zu, der herankam und Kastner abführte.


      Tina ging zur Zelle, in der Frühauf und Ackermann saßen. Als Ersten holte sie Frühauf heraus und ging mit ihm in dem Vernehmungsraum.


      Er setzte sich und schaute Tina unwillig an. »Was wollen Sie von mir? Der Staatsanwalt hat es noch nicht für wert befunden, mit mir zu reden.«


      »Ich will jetzt eine klare Aussage von Ihnen und ich rate Ihnen, dass Sie die Wahrheit sagen.«


      »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen, ich sage immer die Wahrheit.«


      »Sie sagen nur das, wovon Sie glauben, dass ich es hören will. Ich will jetzt von Ihnen wissen, was an der Sache dran ist. Hatte Herr Staudacher ein Verhältnis mit Mandy oder nicht?«


      »Der alte Sack? Natürlich hatte der was mit ihr. Aber mehr sage ich nicht dazu.«


      »Dann eine andere Frage: War Mandy mit im Museum, als Sie das Kreuz gestohlen haben?«


      »Mandy? Nein, die war nicht mit drin. Sie hat uns nur aufgesperrt.«


      »Und die Alarmanlage? Wer hat die entschärft?«


      »Carola natürlich. Sie kannte doch die Kombination. Schließlich war sie die Sekretärin von Staudacher und hatte Zugang zum Tresor, in dem der Code gelegen hat.«


      Tina schaute Frühauf entgeistert an. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich lasse Sie jetzt erst mal in die Zelle zurückbringen. Wir sprechen uns später noch einmal«, sagte Tina zu ihm.


      Eigentlich hatte sie noch mit Ackermann sprechen wollen, aber das gerade Gehörte musste sie erst mal verdauen. Langsam werde ich verrückt. Jetzt soll auch noch Frau Gärtner am Einbruch beteiligt gewesen sein? Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Oder doch? Es wäre doch logisch, wenn sie Zugang zum Code gehabt hätte. Irgendwie muss ich da Klarheit hineinbringen. Am Ende beschuldigt noch jeder jeden und ich steh da wie ein Depp.


      Sie ging wieder zu der Zelle, in der Ackermann saß. Sie holte ihn zu sich und brachte ihn in den Verhörraum. Wieder schaltete sie das Mikrofon ein.


      Ackermann saß vor ihr und sah sie provozierend an. »Was wollen Sie von mir? Hat dieser Idiot irgendwelche Gerüchte in die Welt gesetzt?«


      »Wie Sie sich sicher vorstellen können, will jeder von Ihnen einigermaßen unbeschadet aus der Sache herauskommen. Ich will Ihnen die Möglichkeit geben, sich an diesem Spielchen zu beteiligen. Dazu gleich meine erste Frage: Wer hat die Türe zum Museum aufgesperrt?«


      »Staudacher natürlich. Er hatte auch den Code zur Alarmanlage. Dadurch konnten wir ungehindert hinein und das Kreuz herausholen.«


      »Welche Rolle spielte Mandy Sänger? War sie auch dabei?«


      »Nein, sie ist gleich danach mit Staudacher verschwunden.«


      »Was heißt danach? Nach dem Einbruch?«


      »Das können Sie nehmen, wie Sie wollen. Nachdem die Türe aufgesperrt und die Alarmanlage entschärft war, sind sie weg.«


      »Mandy und Staudacher? Sie sind also nicht mit hinein und haben das Kreuz herausgeholt?«


      »Nein, ich weiß auch nicht warum. Aber wahrscheinlich wollte Staudacher aus der Sache herausbleiben.«


      »Hatten Mandy und Staudacher ein Verhältnis?«


      »Ha! Da fragen Sie mich jetzt etwas. Mandy wohnte bei unserem Kumpel Frühauf und angeblich waren sie verlobt.«


      »Was heißt das jetzt wieder? Angeblich verlobt? Waren sie verlobt oder nicht?«


      Ackermann überlegte eine Weile, ehe er sagte: »Angeblich heißt, dass die beiden zwar zusammengewohnt, aber nie gemeinsam in einem Bett gelegen haben.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Das fragen Sie am besten Staudacher.«


      »Das werde ich. Darauf können Sie sich verlassen.«


      Tina entließ nun auch Ackermann. Sie wurde aus den widersprüchlichen Aussagen nicht schlau. Erst wollten die Männer gar nicht mit ihr reden, nun erzählten sie alle etwas anderes. Jetzt kenne ich mich überhaupt nicht mehr aus. Hatte Staudacher nun was mit Mandy oder nicht? Die bisherigen Aussagen deuten eindeutig darauf, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Staudacher sein Patenkind missbraucht. Obwohl, warum eigentlich nicht? Nach dem, was er bisher über seine Frau gesagt hat, würde mich das nicht wundern. Aber warum macht Mandy so etwas mit? Sie war eine junge Frau. Hübsch war sie auch, sie hätte mindestens zehn Männer an jedem Finger haben können. Am besten ich rede noch mal mit Staudacher selbst, dachte sie und ging zu Staudacher in die Zelle. Sie holte ihr Handy heraus und schaltete die Diktierfunktion ein.


      »Oh, welch seltener Gast betritt mein bescheidenes Haus?«, sagte Staudacher zur Begrüßung.


      »Mir ist nicht nach Späßen zumute, Herr Staudacher.«


      »Warum denn so ernst, Frau Gründlich?«


      »Das Spaßen wird Ihnen noch vergehen, Herr Staudacher. Ich habe Fragen an Sie, denn es wurden einige Vorwürfe laut, auf die ich von Ihnen gerne Antworten hätte.«


      Staudacher sah sie erstaunt an. »Das würde mich interessieren, was mir noch vorgeworfen wird?«


      »Gut, dann fangen wir mal an. Ist es richtig, dass Sie ein Verhältnis mit Ihrem Patenkind Mandy Sänger hatten?«


      »Wer erzählt denn solchen Unsinn? Einer von den anderen Jungs? Sie wissen doch, dass sie mit Frühauf verlobt war. Schauen Sie mich mal an, ich bin ein alter Mann. Glauben Sie, dass ein junges Mädchen mit mir noch etwas anfangen kann?«


      Tina lächelte gequält. »Ach wissen Sie, Herr Staudacher, ich hab schon viele solche Fälle gehabt und da waren manche Männer noch wesentlich älter als Sie.«


      »Was glauben Sie denn, wen Sie vor sich haben? Es mag Männer geben, die haben kein Problem damit. Ich tu so etwas nicht. Schließlich war Mandy meine Patentochter und es wäre mir nicht im Traum eingefallen, ihr so etwas anzutun.«


      »In Ordnung, Herr Staudacher. Dann halten wir das mal so fest. Dann habe ich aber noch eine weitere Frage: Waren Sie bei dem Einbruch in das Museum dabei?«


      »Jetzt gehen Sie aber zu weit! Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass ich in das Museum eingebrochen bin, um das Kreuz zu stehlen?«


      »Ein paar Zeugen behaupten das«, sagte Tina wissend lächelnd.


      »Zeugen? Welche Zeugen? Etwa auch die Jungs? Die waren es doch, die dort eingebrochen sind, und die waren es sicher auch, die Mandy umgebracht haben!«


      »Jetzt regen Sie sich mal nicht so auf, Herr Staudacher. Sie haben hier und jetzt die Gelegenheit, die Sache richtigzustellen, bevor sie vor Gericht kommt.«


      Staudacher lief in seiner Zelle aufgeregt hin und her. Plötzlich blieb er vor Tina stehen. »Richtigstellen? Was soll ich richtigstellen? Sie haben keinen Beweis für all das, was Sie mir hier vorwerfen.«


      »Ich werfe Ihnen gar nichts vor, Herr Staudacher. Ich stelle nur ein paar Fragen, um deren Beantwortung ich Sie bitte.«


      Staudacher rannte wieder auf und ab. Dabei redete er vor sich hin. »Fragen, Fragen, Antworten, was denn noch alles? Ich habe keine Antworten auf Ihre dummen Fragen«, sagte er aufgeregt.


      »Sie wollen also kein umfassendes Geständnis ablegen?«


      »Welches Geständnis denn? Ich habe kein Geständnis abzulegen. Das, was ich zu sagen habe, habe ich bereits gesagt, und ich habe dem nichts hinzufügen.«


      Eigentlich wollte Tina schon aufgeben, aber sie konnte es nicht lassen, Staudacher noch einen Stich zu versetzen. »Herr Staudacher, ist Ihnen eigentlich bewusst, was Sie Ihrer Tochter antun? Was wird sie wohl sagen, wenn sie ein paar Jahre älter ist und erfährt, dass ihr Vater im Gefängnis sitzt? Was wird sie wohl sagen, wenn sie erfährt, dass ihr Vater ein junges Mädchen umgebracht hat? Was wird sie wohl sagen, wenn sie erfährt, dass ihr Vater an einem großen Kunstraub beteiligt war?«


      »Lassen Sie Evchen aus dem Spiel! Sie hat damit nichts zu tun!«


      Tina wollte noch nicht aufgeben, obwohl es ganz danach aussah, als ob sie von Staudacher kein Geständnis bekommen würde. »Was ist mit Herrn Mittermeier? Inwieweit ist er in die Sache involviert? Er hat doch die zehn Millionen angeboten?


      »Sie sind verrückt! Sagen Sie mal, was macht Ihr Beruf aus Ihnen? Sind alle Polizisten so? Sie sollten in Pension gehen oder gleich Rente beantragen. Oder Sie gehen freiwillig in die Psychiatrie. Bei manchen Leuten fragt man sich wirklich, ob die Irrenanstalt Wandertag hat.«


      »Ach wissen Sie, Herr Staudacher, solche Sachen treffen mich so hart wie Wackelpudding«, sagte Tina lächelnd. »Ich gehe jetzt. Ich an Ihrer Stelle würde noch einmal über alles nachdenken. Sie wissen ja, wo Sie mich finden. Einen schönen Tag wünsche ich noch.« Tina verließ Staudachers Zelle.


      In ihrem eigenen Büro griff Tina zu ihrem Telefon und rief in der Fahndungsabteilung an.


      »Kauder, Fahndungsabteilung?«, meldete sich die Stelle.


      »Gründlich hier, Leib und Leben. Herr Kauder, ich muss Sie um etwas bitten.«


      »Worum geht es?«


      »Ich brauche dringend einen Zeugen hier. Ich möchte Sie bitten, ihn mir herzubringen. Es handelt sich um einen Herrn Ralf Mittermeier. Er wohnt zurzeit im Grandhotel und ich brauche ihn dringend in einer Mordsache als Zeugen. Könnten Sie ihn holen und zu mir bringen?«


      »Ja sicher, ich schicke gleich jemanden los.«


      »Danke, Herr Kauder«, sagte Tina höflich.


      »Keine Ursache, auf Wiedersehen«, antwortete Kauder und legte auf.


      Nach etwa einer Stunde klopfte es an ihre Tür. »Herein«, bat sie.


      »Sie wollten Herrn Mittermeier sprechen?«, fragte Kauder von der Fahndung.


      »Ja, haben Sie ihn dabei?«


      »Er ist hier«, antwortete Kauder und gab jemandem vor der Türe einen Wink.


      Mittermeier schob Kauder zur Seite und betrat Tinas Büro. »Schon wieder dieser Stuhl«, murrte er und setzte sich ungefragt.


      Tina versuchte, freundlich zu bleiben. »Guten Tag, Herr Mittermeier«, sagte sie höflich lächelnd.


      »Ich wüsste nicht, was an diesem Tag gut sein sollte«, murrte er weiter.


      »Ach, das kann sich schnell ändern«, sagte sie.


      »Wie meinen Sie das?«


      »So, wie ich es sage. Der Tag kann doch nur besser werden, meinen Sie nicht?«


      »Was wollen Sie von mir? Ihr Kollege meinte, Sie wollen mich sprechen? Warum kommen Sie nicht zu mir ins Hotel? Da lässt es sich doch besser plaudern und einen Braunen bekommen wir auch dazu.«


      »Wir wollen aber nicht plaudern, Herr Mittermeier«, sagte Tina ruhig. Ihr fiel es schwer, Ruhe zu bewahren, während dieser arrogante Fatzke meinte, alles müsste sich nach ihm richten.


      »Nicht plaudern? Was wollen Sie dann?«, sagte er und blickte demonstrativ auf seine Rolex. »Ich hab nicht viel Zeit, wissen Sie? Ich hab noch Termine.«


      »Ich hab nur ein paar Fragen an Sie. Sobald Sie die beantwortet haben, können Sie gehen.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann dauerts eben länger.«


      »Na gut. Dann legen Sie los.«


      »Sofort, Herr Mittermeier«, sagte sie und schaltete ihr Smartphone ein.


      »So, Herr Mittermeier«, begann sie und legte ihr Smartphone vor ihn hin.


      »Was ist damit? Soll ich es mitnehmen?«, fragte er und nahm das Handy in Augenschein.


      »Nein, das lassen Sie lieber hier. Das ist Staatseigentum und Sie wollen doch sicher keinen Ärger.«


      »Gut, dann stellen Sie endlich Ihre Fragen.«


      »Kennen Sie Frau Mandy Sänger oder besser, kannten Sie sie?«


      »Das ist doch die tote Tussi? Die Freundin von Staudacher?«


      »Ach da schau her. Sie war Staudachers Freundin? Wie lange denn schon? Wissen Sie das?«


      »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass er sie unter Druck gesetzt hat, damit sie mit ihm … Sie verstehen schon? Er hat ihr halt so allerhand versprochen, wenn sie mit ihm …«


      »Was wissen Sie über den Mord an Mandy Sänger?«


      »Was soll ich davon wissen? Ich hab mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


      »Aber Sie haben doch den Auftrag für den Diebstahl des Kristallkreuzes gegeben? So sagten Sie jedenfalls, wenn ich mich recht erinnere?«


      »Na und? Das ist Anstiftung zum Diebstahl. Was solls? Ich bin doch hier bei der Mordkommission oder etwa nicht? Also werde ich nur Fragen beantworten, die mit dieser Sache nichts zu tun haben.«


      »Glauben Sie, dass Mandy Sänger wegen Ihres Auftrags ermordet wurde?«


      »Wollen Sie mir jetzt mit aller Gewalt eine Beteiligung an einem Mord anhängen?«


      »Niemand will Ihnen etwas anhängen. Dies hier ist eine Zeugenbefragung und sonst nichts – zumindest vorerst.«


      »Was heißt das denn nun schon wieder?«


      »Ich will klare und ehrliche Antworten von Ihnen. Ich habe einen Mord aufzuklären und Sie als österreichischer Staatsbürger sind dazu verpflichtet, mich zu unterstützen. Sollten Sie sich dem widersetzen, sehe ich mich gezwungen, gegen Sie eine Anzeige wegen Behinderung der Polizeiarbeit zu erstatten.«


      Mittermeier klatschte Applaus. »Schön haben Sie das aufgesagt. Da haben Sie wohl sehr gut aufgepasst in der Schule?«


      »Unterlassen Sie bitte solche Anmerkungen, Herr Mittermeier.«


      Mittermeier hob abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich wollt Sie nicht beleidigen.«


      »An wen haben Sie sich mit Ihrem Auftrag zum Diebstahl eigentlich gewandt?«


      »Ich glaub, das hab ich Ihnen schon gesagt. An Herrn Kastner. Der hat dann alles Nötige weitergegeben.«


      »Kann es nicht sein, dass Sie den Auftrag auch an Herrn Staudacher gegeben haben?«


      »Kann schon sein, aber daran kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.«


      »Sie sagten unlängst, dass Sie in Geschäftsverbindung mit Herrn Staudacher stehen. Welche Art von Geschäften wickeln Sie mit ihm ab?«


      Mittermeier hob beide Hände locker hoch und wedelte damit. »Geschäfte? Wie mans nimmt. Ich kauf ihm was ab, er kauft mir was ab. So gleicht sich das aus.«


      »Kann es sein, dass Herr Staudacher für Sie wertvolle Edelsteine aufbewahrt?«


      »Wertvolle Steine? Liebe Frau …«


      »Ich bin nicht Ihre liebe Frau.«


      »Gut entschuldigen Sie, aber bei diesem Thema geht mir der Gaul durch, wie Sie wissen.«


      »Also bewahrt Herr Staudacher nun Steine für Sie auf oder nicht?«


      »Na ja, ein paar Diamanten vielleicht?«


      »Ein paar? Ich hab sie gesehen, das sind Millionenwerte, die Herr Staudacher in seinem Tresorraum hat.«


      »Ja und? Das ist doch egal, wo und wie ich meine Steine aufbewahre.«


      »Laut Herrn Staudacher hat er die Steine der Steuer wegen bei sich aufbewahrt. Ist das richtig?«


      »Auch da muss ich sagen, dass mir das, mit Verlaub, wurscht ist. Andere bewahren ihre Gelder auf den Bahamas, den Kaiman oder in Panama auf. Ich eben in Mittersill und Zell.«


      »Das ist eine Sache für die Steuerbehörde, meinen Sie nicht?«


      »Ich hab Ihnen vorhin gesagt, dass ich mich nur zum Thema Mord mit Ihnen unterhalte und sonst nichts.«


      Es klopfte an der Bürotüre. Tina rief ungehalten: »Jetzt nicht!«


      Trotzdem wurde die Türe geöffnet. Hallermeier kam herein. Er hatte ein Dokument in der Hand, das er Tina zeigte. Er flüsterte ihr zu: »Das ist ein Haftbefehl gegen Herrn Mittermeier wegen Steuerhinterziehung. Den hat man uns aus Innsbruck zukommen lassen. Vollziehen Sie ihn?«


      »Ja, mach ich«, flüsterte Tina und nahm das Dokument.


      »Herr Mittermeier. Ich habe hier einen Haftbefehl gegen Sie von der Staatsanwaltschaft Innsbruck. Hier geht es um Betrug und Steuerhinterziehung in Höhe von achtzehn Millionen Euro. Der Haftbefehl ist sofort zu vollziehen. Was ich hiermit tue.«


      »Das ist was?«, schrie Mittermeier auf und riss Tina das Dokument aus der Hand.


      »Ein Haftbefehl, den ich jetzt vollziehe. Herr Mittermeier, ich verhafte Sie …«


      »Halt dein Maul, du dumme Kuh!«, rief Mittermeier und sprang auf. Er stieß Hallermeier beiseite und rannte zur Türe hinaus.


      Tina hinter ihm her. »Herr Mittermeier! Bleiben Sie stehen. Das hat doch keinen Sinn!«, rief Tina.


      Mittermeier dachte gar nicht daran, stehen zu bleiben. Er rannte zum Treppenhaus und wollte dort die Stufen hinunter. Aber offenbar war hier frisch geputzt und gebohnert, sodass er ausrutschte und hinfiel.


      Tina, die gut trainiert war, war sofort bei ihm und packte ihn am Kragen. »Herr Mittermeier. Ich nehme Sie fest wegen Steuerhinterziehung, Anstiftung zum Raub und Mittäterschaft bei einem Mord.« Sie legte ihm ihre Handschellen an und sagte zu zwei uniformierten Kollegen: »Bringen Sie ihn bitte in eine Zelle. Das übliche Procedere.« Sie las Mittermeier noch seine Rechte vor, dann nickte sie den Beamten zu. »Abführen.«

    
  

  
    
      Kapitel 20


      Erschöpft kam Tina in ihrem Büro an. Sie stützte ihren Kopf in beide Hände und fluchte. Herrschaftszeiten noch mal. Ich muss wieder mehr trainieren. Wenn er nicht ausgerutscht wär, hätt ich ihn wohl nicht eingeholt. Aber heut Abend geht’s wieder ins Fitness. Bärbel kommt mit, ob sie will oder nicht.


      Tinas Telefon klingelte. Sie nahm ab.


      »Frau Gründlich? Stopper hier. Herr Lehmann ist grad heimgekommen. Sie sagten doch, ich soll Ihnen Bescheid geben.«


      »Danke, Frau Stopper. Wir kommen sofort«, antwortete sie. Zu Hallermeier, der soeben das Büro verlassen wollte, sagte sie: »Herr Hallermeier? Könnten Sie mir jemanden mitschicken, der mit mir Herrn Lehmann abholt?«


      »Lehmann? Den suchen wir doch auch.«


      »Ja und jetzt haben wir ihn gefunden. Wir müssen schleunigst zu Frau Stopper.«


      »Soll ich mitkommen?«


      »Wenn Sie Zeit haben?«


      Sie nahmen noch sechs Kollegen von der Bereitschaft mit, die sie unterstützen sollten. Vor Frau Stoppers Haus blieben sie stehen. Es stand am Rande von Neukirchen mit einem wunderbaren Blick auf die umliegenden Berge. Unweit des Hauses grasten ein paar Kühe und ihr Glockengeläut drang bis zu ihnen herüber.Vor dem Haus war ein Steingarten angelegt, der nun zu dieser Jahreszeit in voller Pracht blühte. Hier war alles angepflanzt, was die Natur hergab. »Wow, das ist mal ein Haus«, meinte Hallermeier bewundernd.


      »Ja, hier vermietet Frau Stopper Zimmer. Lehmann ist da drin. Beeilen wir uns.« Noch ehe Tina klingeln konnte, öffnete jemand die Haustüre. Eigentlich hatte Tina Frau Stopper erwartet, aber da stand Lehmann in der Türe. Er trug eine zerschlissene Jeans, ein kariertes Hemd, das über die Hose hing, und alte zerfledderte Turnschuhe. Die blonden, langen, gelockten Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Als er sie sah, warf er die Türe ins Schloss. Tina und Hallermeier standen davor.


      Tina winkte den Kollegen zu. »Umstellen. Passen Sie gut auf, dass er uns nicht entkommt.«


      Die Beamten rannten los. Tina klingelte abermals. Keine Reaktion. Nichts. Kein Mucks war aus dem Haus zu hören.


      Plötzlich hörte Tina hinter dem Haus jemanden rufen: »Haut ab! Verschwindet, sonst bring ich sie um!«


      »Lehmann!«, entfuhr es Tina. Sie und Hallermeier rannten um das Haus herum und erblickten Lehmann auf der Terrasse stehend, der Frau Stopper umklammert hielt.


      Als Lehmann sie sah, rief er abermals: »Haut ab, und zwar sofort! Ich geb euch zehn Sekunden, dann seid ihr weg!«


      Er hielt Frau Stopper mit einem Arm an sich gedrückt, mit der anderen Hand setzte er ihr ein großes Küchenmesser an den Hals.


      Tina wollte nichts riskieren, deshalb gab sie den Befehl sich zurückzuziehen. Langsam gingen die Beamten und auch Hallermeier und Tina rückwärts um die Ecke des Hauses. Sie ließen dabei Lehmann und Frau Stopper nicht aus den Augen.


      »Rufen Sie die COBRA«, sagte Tina zu Hallermeier, als sie für Lehmann außer Sichtweite waren. Während Hallermeier telefonierte, zog Tina ihre Waffe und ging vorsichtig um die Hausecke, bis sie Lehmann auf der Terrasse stehen sah.


      Er ließ Frau Stopper nicht los, die versuchte, sich zu wehren. Aber es half nichts. Obwohl Frau Stopper eine sicherlich durchtrainierte Frau war, schaffte sie es nicht, Lehmann abzuschütteln. Er zischte ihr etwas ins Ohr, worauf sie ruhiger wurde. Tina konnte nicht verstehen, was er sagte, aber ihre Reaktion war eindeutig. Schließlich sah er Tina. »Hau ab! Verschwinde! Sonst bring ich sie um!«


      »Aber Herr Lehmann. Ich will doch nur mit Ihnen reden. Ich tu Ihnen nichts, aber lassen Sie Frau Stopper los.«


      »Waffe weg!«, rief er und verstärkte offenbar den Druck am Hals von Frau Stopper. Schon jetzt war ein kleines Blutrinnsal zu sehen, das langsam an Frau Stoppers Hals herunterlief. Diese schaute Tina mit weit aufgerissenen Augen an, in denen sich die blanke Angst spiegelte.


      »Tun Sie, was er sagt.«


      »Keine Angst, Frau Stopper. Er wird Ihnen nichts tun. Er weiß, dass er dann erledigt ist«, versuchte Tina sie zu beruhigen.


      »Ich hab nichts zu verlieren! Also werfen Sie die Waffe weg!«, rief Lehmann abermals.


      Tina legte langsam ihre Waffe auf den Boden. »Schaun Sie, Herr Lehmann. Ich bin unbewaffnet. Ich komme jetzt zu Ihnen rauf und wir reden.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind! Es gibt nichts zu reden!« Seine Stimme überschlug sich förmlich, als er rief: »Haut ab! Haut alle ab! Ich bring sie um!«


      Der Mann ist in Panik. Er weiß, dass er keine Chance hat. Wo zum Teufel bleibt die COBRA?, überlegte Tina. Sie hörte einen Wagen vor dem Haus vorfahren. Das werden sie sein! Sie zog sich rückwärts zurück, behielt Lehmann aber weiter im Auge. Wenn er jetzt zusticht, hab ich keine Chance.


      »So ist es brav«, hörte sie Lehmann sagen.


      Als sie um die Hausecke herum war, sah sie Hallermeier mit Mario Schmid, dem Leiter der COBRA, reden. »Wir brauchen ihn lebend«, sagte Hallermeier soeben.


      »Wieso lebend? Das Leben der Geisel hat Vorrang«, antwortete Schmid gereizt.


      »Aber er ist ein wichtiger Zeuge«, mischte sich Tina ein.


      »Zeuge? Wofür?«


      »Bei meinem Mordfall, den ich grade zu lösen hab. Ich brauch seine Aussage.«


      »Ach so? Na dann … Wir geben uns Mühe.«


      »Hauptsache beide überleben.«


      Schmid gab ein paar Befehle an seine Leute, die sofort ihre Gerätschaften austauschten. Tina sah ihnen interessiert zu. Die meisten von ihnen legten ihre Waffen in den Bereitschaftswagen und holten dafür andere Gegenstände heraus. Tina versuchte zu erkennen, was das war, aber sie konnte die Dinger nicht identifizieren.


      »Tränengas und Blend-Brand-Granaten«, erläuterte ihr Schmid, als er ihre fragenden Blicke sah. »Scharfschützen liegen bereits in der Wiese bei den Kühen. Da kann er sie nicht sehen«, erklärte Schmid weiter und zeigte auf die Weide. Sie konnte nichts erkennen. »Sie sehen sie nicht? Das ist auch gut so. Die sollen unsichtbar sein. Sie greifen nur im extremen Notfall ein.«


      »Wann ist der Notfall? Wenn er zusticht? Dann haben Ihre Leute doch auch keine Chance mehr einzugreifen. Dann ist es zu spät«, meinte Tina zweifelnd.


      »So lange warten wir natürlich nicht. Sobald er in Panik gerät, schießen wir.«


      Tina spürte das Gefühl der Angst in sich aufsteigen. Unheimlich, kalt und heiß zugleich. »Ich geh noch mal zu ihm«, sagte Tina.


      Schmid hielt sie zurück. »Sie bleiben hier. Ab sofort ist das unser Job. Zwei Mann sind schon im Haus.«


      »Aber ich muss versuchen, noch einmal mit ihm zu reden. Vielleicht gibt er ja doch auf.«


      »Glauben Sie mir, Frau Major. Der gibt nicht auf. Wir haben da unsere Erfahrungen.«


      »Ich wills aber trotzdem versuchen.«


      »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber Sie setzen damit das Leben der Frau aufs Spiel. Das ist Ihnen hoffentlich klar?«


      »Na gut. Wenn das so ist«, gab Tina nach und zeigte auf die Hausecke. »Dann tun Sie mal Ihren Job.«


      »Sie bleiben hier«, befahl Schmid.


      »Ja, schon gut. Ich halt mich ab sofort da raus.« Sie ging zu Hallermeier, der unruhig mit den Füßen scharrte. »Warten wir mal ab, was jetzt passiert«, sagte Tina zu ihm.


      »Hoffentlich kommt die Frau da lebend raus.«


      »Ich verlass mich ganz auf die Kollegen. Was anderes bleibt uns eh nicht übrig.« Tina hörte wieder Fahrzeuggeräusche. Neugierig sah sie die Straße hoch, die zur Hauptstraße führte. Von dort kam ein Krankenwagen nur mit Blaulicht, aber ohne Martinshorn. Er blieb hinter dem Einsatzfahrzeug der COBRA stehen.


      Ein Mann in leuchtend orangefarbenem Overall stieg aus und kam zu ihnen.


      »Brauchen Sie jetzt schon Hilfe?«, fragte der Mann, der offenbar der Notarzt war.


      »Vorerst noch nicht. Wir müssen abwarten, bis die COBRA den Mann überwältigt hat. Aber stellen Sie sich schon mal drauf ein, dass die Frau einen Schock hat«, erklärte ihm Tina.


      »Gut, dann bereiten wir alles Notwendige vor«, antwortete der Arzt und ging zu seinem Fahrzeug zurück.


      Plötzlich waren Schreie von der Terrasse her zu hören. Es krachte ein paar Mal, allerdings waren es keine Schüsse, wie Tina zunächst befürchtete, als sie um die Hausecke herumlief. Es waren lediglich ein paar Gartenstühle und ein Tisch, die umgefallen waren. Zwei Mann der COBRA hielten Lehmann fest, während sich ein weiterer um Frau Stopper kümmerte, die zusammengesunken und weinend am Boden saß.


      Tina lief zurück und rief dem Notarzt zu: »Kommen Sie! Schnell! Sie müssen sich um die Frau kümmern!«


      Der Notarzt sprang mit zwei Sanitätern, die eine Liege mit sich führten, aus dem Wagen und kam angerannt.


      Tina zeigte ihnen den Weg. »Dort. Auf der Terrasse. Beeilen Sie sich.«


      Während die Kollegen der COBRA Lehmann abführten, versorgte der Notarzt Frau Stopper. »Sie muss in die Klinik«, sagte der Arzt zu Tina, als sie Frau Stopper auf der Trage an ihr vorbei trugen. Tina nickte nur und schaute den Kollegen zu, die Lehmann in ihr Fahrzeug verfrachteten.


      »Bringen Sie ihn in unsere Dienststelle«, ordnete Tina an.


      »Was hat er wohl damit gemeint, dass er nichts mehr zu verlieren hat?«, fragte Hallermeier, der zu Tina getreten war.


      »Vielleicht hat er Mandy umgebracht?«, mutmaßte Tina.


      »Wir werden sehen. Vernehmen Sie ihn?«


      »Ja, natürlich. Ich kenn die Zusammenhänge und weiß, worauf ich mich einstellen muss.«


      »Was ist denn hier los?«, fragte ein Mann, der soeben aus seinem Wagen stieg.


      »Wer sind Sie?«, fragte ihn Tina.


      »Ich bin Herr Stopper. Ich wohne hier. Also? Was ist hier los?«


      »Guten Tag, Herr Stopper. Mein Name ist Major Gründlich von der Kripo Zell am See. Ihre Frau hat uns informiert, dass Sie einen auffälligen Gast beherbergen. Wir haben ihn soeben festgenommen. Er ist ein seit Tagen gesuchter Mann.«


      »Ich habs doch gewusst. Ich habs gewusst. Immer wieder sag ich Christl, dass sie nicht jeden aufnehmen soll, der hier an die Tür klopft. Ich hab ihr auch gestern bereits gesagt, dass sie diesen Herrn Lehmann überprüfen lassen soll. Ich wusste doch, dass er nicht ganz koscher ist.«


      »Jetzt regen Sie sich mal nicht auf, Herr Stopper. Ihre Frau war bei mir und hat mir von dem Mann erzählt. Gut, dass sie das getan hat. So konnten wir ihn endlich fassen.«


      »Wo ist meine Frau?«


      »Ihrer Frau geht es gut. Sie wird grad im Rettungswagen ärztlich versorgt.«


      Da ein Beamter vor der Türe stand und ihn mit Argusaugen beobachtete, fragte Stopper: »Kann ich ins Haus?«


      »Ja, natürlich. Wir durchsuchen nur eben Herrn Lehmanns Zimmer. Sie können ruhig reingehen«, sagte Tina.


      Stopper wandte sich ab und ging ins Haus.


      »Ich fahr jetzt in die Dienststelle. Kommen Sie mit?«, fragte Tina Hallermeier.


      »Ja. Ich hab hier eh nichts mehr zu tun.«

      


      In der Dienststelle besorgte sich Tina zunächst die Akten, die über Lehmann vorhanden waren. Sie suchte sie im Rechner und druckte sie sich aus. Mit den Papieren ging sie hinunter in den Verhörraum, um dort Lehmann zu vernehmen. Lehmann saß mit verschränkten Armen auf einem Stuhl. Tina setzte sich ihm gegenüber und legte die Papiere auf den Tisch. Sie schaute ihn eine Weile an, während er sie mit bösen Blicken taxierte. »So, Herr Lehmann«, begann sie. »Eigentlich wollten wir Sie nur als Zeugen vernehmen. Aber durch Ihre Aktion sind Sie für uns nun nicht mehr nur ein Zeuge, sondern ein Verdächtiger. Sie haben eine Frau als Geisel genommen. Warum?«


      »Ich sag nichts«, sagte Lehmann.


      »Warum wollen Sie mir nichts sagen?«


      »Weil ich nichts zu sagen hab.«


      »Sie müssen doch wissen, warum Sie Frau Stopper als Geisel genommen haben.«


      »Ich sag doch, dass ich nichts sag«, antwortete Lehmann stur.


      »Gut, dann sage ich Ihnen, was ich glaube, warum Sie das getan haben.«


      »Da bin ich mal gespannt.«


      »Sie haben Mandy Sänger umgebracht und Sie wollten mit der Geiselnahme Ihre Festnahme verhindern. Habe ich recht?«


      »Wenn Sie das sagen?«


      »Ich will es aber von Ihnen hören. Stimmt das, was ich sage?«


      »Nein, es stimmt nicht.«


      »Na also, dann sind wir doch schon ein kleines Stück weiter.«


      »Das glauben Sie.«


      »Was glaube ich?«


      »Dass Sie ein Stück weiter sind. Sie sind aber auf dem Holzweg.«


      »Kennen Sie Herrn Kastner? Sagt Ihnen der Name etwas?«


      »Nein, kenn ich nicht.«


      »Kennen Sie Herrn Staudacher?«


      »Den vom Nationalpark?«


      »Ja, den mein ich.«


      »Ja, kenn ich.«


      »Gut. Sagt Ihnen der Name Mittermeier etwas?«


      »Nein, wer soll das sein?«


      »Das sag ich Ihnen später. Kennen Sie Herrn Frühauf und Herrn Ackermann?«


      »Ja, kenn ich.«


      »Woher kennen Sie die beiden?«


      »Aus der Kneipe.«


      »Aus welcher Kneipe?«


      »Na aus der am Marktplatz.«


      »An welchem Marktplatz?«


      »In Neukirchen.«


      »Was sind Sie von Beruf? Ich mein, was arbeiten Sie? In Ihrer Akte steht, dass Sie ohne Schulabschluss und ohne Ausbildungsabschluss sind. Womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«


      »Ich jobbe. Mal hier und mal da. Es reicht zum Leben.«


      »Frau Stopper sagte mir, dass Sie bei ihr eingezogen sind, da Sie Probleme mit Ihren Eltern haben? Was sind das für Probleme?«


      »Das geht Sie nichts an«, knurrte er.


      »Kann es sein, dass es daran liegt, dass Ihre Eltern der Meinung sind, dass Sie den falschen Umgang pflegen?«


      »Kann schon sein, dass die meinen, ich hätte die falschen Freunde. Aber das stimmt nicht. Die unterstützen mich, wo sie nur können.«


      »Ach ja? Falsche Freunde? Wer sind denn Ihre Freunde?«


      Hallermeier betrat den Raum.


      »Wie kommen Sie mit ihm zurecht?«, fragte Hallermeier und zeigte auf ihn.


      »Ach ganz gut soweit. Herr Lehmann ist der Meinung, dass ihn das alles nichts anginge und er voll und umfassend unschuldig sei. Warum verweigern Sie die Zusammenarbeit mit mir, Herr Lehmann?«


      »Ich verweigere gar nichts. Ich sag nur nichts.«


      »Das kommt aufs Selbe raus«, sagte Hallermeier und zog sich einen Stuhl heran.


      Er wollte sich setzen, aber Lehmann protestierte: »Sie bleiben nicht hier. Wenn, dann red ich nur mit der Kommissarin.«


      »Frau Major, wenn ich bitten darf«, sagte Tina und lächelte freundlich.


      »Haben Sie sich eigentlich schon um einen Anwalt bemüht?«, fragte Hallermeier ebenfalls freundlich.


      »Nein hab ich nicht. Ich brauch auch keinen.«


      »Weil Sie unschuldig sind?«, fragte Hallermeier weiter.


      »Unschuldig bin ich nicht. Ich weiß, dass ich Blödsinn gemacht hab. Dazu steh ich auch. Aber einen Anwalt will ich nicht. Ich könnte mir auch gar keinen leisten.«


      »Dann steht Ihnen ein Pflichtverteidiger zu. Hat man Ihnen das nicht gesagt?«


      »Doch. Einer von diesen Idioten, die mich festgenommen haben, hat mir da so ein Gedicht vorgelesen. Da war so was drin.«


      Es klopfte leise an der Türe. Hallermeier ging hin und öffnete. Er trat kurz hinaus und tauschte ein paar Worte mit einem Beamten. Als er zurückkam, lächelte er Lehmann an.


      »Herr Lehmann«, begann er freundlich. »Wir haben soeben die Durchsuchung Ihres Zimmers im Gästehaus Stopper abgeschlossen und was glauben Sie, haben wir dort gefunden?«


      »Was weiß ich? Dreckige Wäsche?«


      »Ja, auch die haben wir gefunden. Aber wir haben noch mehr. Können Sie sich denken, was es ist?«


      »Nein, keine Ahnung.«


      »Wir haben einen Koffer gefunden. Kommen Sie jetzt darauf?«


      »Was für einen Koffer? Ich hab keinen Koffer.«


      »So ein kleiner, schwarzer Lederkoffer. Sagt Ihnen das wirklich nichts?«


      »Nein, verdammt noch mal! Ich weiß nichts von einem Koffer!«


      Hallermeier blieb unbeeindruckt. »In dem kleinen Koffer befanden sich sage und schreibe fünf Millionen Euro. Woher haben Sie das Geld?«


      »Ich weiß nichts von Geld. Ich bin pleite und ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden!«


      »Wird der Koffer von der Technik untersucht?«, fragte Tina.


      »Ja und dann werden wir den Beweis haben, dass der Koffer Herrn Lehmann gehört.«


      Lehmann wurde unruhig. »Beweis wofür? Dass ich einen Lederkoffer habe, in dem fünf Millionen sein sollen? Sie sind verrückt, wissen Sie das?«


      »Haben Sie noch nicht verstanden, worum es hier geht?«, fragte Hallermeier nachsichtig.


      Lehmann hob die Schultern. »Was weiß ich? Sie löchern mich hier mit irgendwelchen Fragen und ich weiß gar nicht, worauf Sie hinauswollen.«


      »Dann will ich es Ihnen sagen. Es geht um den Mord an Mandy Sänger. Ich bin der Meinung, dass Sie darüber Bescheid wissen«, erklärte ihm Tina.


      »Über Mord? Ich weiß nichts über einen Mord.«


      »Dann aber vielleicht über den Diebstahl des Kristallkreuzes aus dem Bramberger Kristallmuseum?«


      »Auch darüber weiß ich nichts.«


      »Herr Lehmann. Langsam verliere ich die Geduld mit Ihnen. Ich weiß, dass Sie etwas wissen und ich will es von Ihnen hören.«


      »Kennen Sie Sokrates?«, fragte Lehmann und grinste hämisch.


      »Ja, und?«


      »Der soll mal gesagt haben: ich weiß, dass ich nichts weiß. Ein kluger Mann, finden Sie nicht?«


      »Ja, ein sehr kluger Mann«, stimmte Tina zu. »Sie sind aber auch nicht dumm, Herr Lehmann. Sie wissen, warum Sie hier sind und Sie wissen, dass Sie einen guten Teil Ihres Lebens hinter Gittern verbringen werden. Was also hindert Sie daran, uns zu helfen?«


      »Sie sind auf dem Holzweg, das hab ich Ihnen schon mal gesagt.«


      »Ja, das haben Sie.«


      »Gut. Was bekomme ich dafür?«, sagte Lehmann plötzlich.


      »Wofür?«


      »Was bekomme ich, wenn ich eine umfassende Aussage mache?«


      »Ich kann Ihnen da nichts versprechen«, mischte sich Hallermeier ein, der immer noch mit im Raum war. »Das ist Sache der Staatsanwaltschaft. Aber ich kann Ihnen ein Angebot machen. Wir sorgen dafür, dass Sie im Gefängnis nicht in Kontakt mit den anderen kommen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie dort in gewisse Schwierigkeiten geraten würden.«


      »Gibt’s das Ganze auch mit Ahnung?«, meinte Lehmann und grinste Hallermeier an.


      »Jetzt hören Sie mir mal zu, junger Mann. Sie wissen, wer der Mörder ist und Sie können uns dabei helfen, ihn zu überführen. Falls Sie das nicht tun, garantiere ich Ihnen jetzt schon, dass auf Ihre Strafe wegen Geiselnahme noch mindestens eine Strafe wegen Behinderung der Polizeiarbeit und …«


      Lehmann winkte ab. »Schon gut, schon gut. Strengen Sie sich nicht so an, alter Mann. Das tut Ihnen nicht gut und Sie wollen doch Ihre Pension noch erleben?«


      »Mittäterschaft bei einem Mord und Erpressung und …«, fuhr Hallermeier fort.


      Lehmann ging dazwischen. »Jetzt hören Sie schon auf damit. Sie müssen mir nicht erklären, was auf mich wartet. Das weiß ich ohnehin, und da Sie mich so nett und freundlich behandeln, sage ich auch aus. Es ist eh wurscht.« Lehmann lehnte sich zurück und sah die beiden abwartend an.


      Tina schaute ungläubig zu Hallermeier. Nun waren sie endlich so weit, dass sie eine Zeugenaussage bekamen, an die sie vielleicht anknüpfen konnten.


      »Also gut, Herr Lehmann. Was verlangen Sie dafür?«, fragte Hallermeier.


      »Ich darf mir was wünschen? Das ist gut. Dann fangen wir an. Ich wünsche mir eine richtig gute Matratze in meine Zelle, dann möchte ich zum Frühstück zwei weich gekochte Eier, sechs Minuten, und Toast – und eh ichs vergesse. Croissants hätte ich auch gern. Aber ganz frisch und noch ofenwarm und …«


      »Sind Sie verrückt? Das geht nicht. Wo sollen wir das hernehmen?«, unterbrach ihn Hallermeier.


      »Das ist Ihr Problem. Also weiter im Text.« Er zeigte auf das Mikrofon, das eingeschaltet auf dem Tisch stand. »Nimmt das alles auf, was ich sage?«


      »Ja, warum?«


      »Ich will nur sicherstellen, dass nichts vergessen wird. Ich kenn das. Also weiter. Zum zweiten Frühstück hätte ich dann gerne frisch gepressten Orangensaft, zwei Scheiben Tiroler Speck und frisches Bauernbrot. Vielleicht noch ein paar …«


      »Stopp!«, unterbrach ihn Hallermeier. »Vielleicht noch die Speisekarte des Grandhotels zur Auswahl des Mittagessens?«


      »Keine schlechte Idee, Herr Hallermeier. Dann machen wir das so. Also dann täglich die Tageskarte vom Grandhotel und zum Trinken jeden Tag freie Auswahl aus der Getränkekarte. Ich will den dünnen Tee vom Häfn nicht.«


      »Haben wirs dann? Sonst noch Wünsche?«


      »Ist das Ihr Ernst, Herr Hallermeier?«, fragte Lehmann und lächelte süffisant. »Dann hätte ich gerne noch einen Personal Trainer beim Kraftsport, täglichen Ausflug ins …«


      Hallermeier platzte der Kragen. »Jetzt reichts. Die Sache ist zu ernst, als dass wir hier Späße machen könnten. Erzählen Sie uns, was Sie wissen.«


      »Na gut, dann eben nicht«, meinte Lehmann immer noch lächelnd und betrachtete seine Fingernägel.


      »Kommen Sie mal mit«, sagte Hallermeier zu Tina. Sie gingen nach draußen. »Der verarscht uns doch«, sagte Hallermeier, als sie vor der Türe standen.


      »Ich denke, wir sollten zumindest zum Schein auf seine Forderungen eingehen. Wenn wir wissen, was wir wissen wollen oder müssen, sehen wir weiter«, meinte Tina.


      Hallermeier dachte nach. »Wenn aber sein Anwalt das Protokoll zu lesen bekommt und auf den Zusagen besteht, dann zahlen Sie das.«


      »Das Risiko geh ich ein«, antwortete Tina und lächelte. Sie gingen zurück in den Raum und setzten sich wieder.


      »Also? Was habt ihr zwei Hübschen euch da draußen ausgedacht?«, fragte Lehmann.


      »Ooch nichts Besonderes. Wir haben nur darüber nachgedacht, ob wir solche Forderungen auch an unseren Arbeitgeber stellen können, wenn wir hier weitermachen«, erklärte Tina.


      »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


      »Das bleibt unser Geheimnis. Aber jetzt möchten wir von Ihnen was hören.«


      »Na gut. Das kommt alles ins Protokoll?«


      »Ja, da können Sie sicher sein«, sagte Hallermeier.


      Lehmann lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Dabei schaute er zur Decke. Offenbar dachte er nach.


      Hallermeier wurde ungeduldig. »Was ist jetzt?«


      »Stören Sie mich nicht, Herr Hallermeier. Ich muss nachdenken, damit ich alles auf die Reihe kriege. Sie wollen doch alles wissen?«


      »Ja, will ich, aber jetzt fangen Sie endlich an.«


      »Dann fang ich am besten mal da an, wo die Sache mit dem Kreuz ins Rollen gekommen ist. Einverstanden?«


      »Ja, einverstanden.«


      »Also die Sache war die. Herr Mittermeier und Herr Staudacher lernten sich vor ein paar Jahren bei der Mineralienmesse in München kennen. Herr Staudacher war dort als Vertreter der Nationalparkverwaltung, Herr Mittermeier als interessierter Kunde. Die beiden nahmen an einem Symposium teil, bei dem es um seltene Mineralien und Edelsteine ging. Mittermeier fiel Staudacher dadurch auf, dass er sich für hochwertige und teure Steine interessierte. Dadurch kamen die beiden auch ins Gespräch. Worüber die beiden genau redeten, entzieht sich meiner Kenntnis …«


      »Wieso wissen Sie das alles? Waren Sie auch dort?«, unterbrach ihn Hallermeier.


      »Natürlich war ich auch dort. Was glauben Sie denn? Aber jetzt lassen Sie mich bitte weiter ausführen und unterbrechen Sie mich nicht mehr. Sonst kann ich für den Wahrheitsgehalt meiner Aussage nicht garantieren.«


      »Geht’s vielleicht auch etwas kürzer?«, fragte Tina. »Uns interessieren eigentlich nur die Vorgänge um das Kristallkreuz.«


      »Das Kristallkreuz – ja. Schon damals war das Kreuz eine Attraktion auf der Messe. Mittermeier zeigte großes Interesse daran und wollte es unbedingt haben. Er bot etliche Millionen dafür. Die beiden Hofer Brüder hätten sicher ausgesorgt gehabt mit dem Geld. Aber sie wollten es nicht hergeben. Ich vermutete damals schon, dass Mittermeier das Kreuz mit Gewalt an sich bringen wollte. Aber es ist nicht dazu gekommen. Das Kreuz landete hier im Museum. Mittermeier und Staudacher verkehrten in den darauffolgenden Jahren ziemlich unregelmäßig miteinander und dabei ging es immer wieder um das Kreuz. Kürzlich, das heißt vor ein paar Wochen, machte Mittermeier Staudacher ein Angebot. Er wollte demjenigen, der ihm das Kreuz besorgt, zehn Millionen geben. Staudacher sollte dies vermitteln und dafür ebenfalls zehn Millionen kassieren. Zunächst wollte Staudacher nicht mitmachen, aber wie Sie sicher wissen, ist Staudacher einer, der das Geld liebt. Und er kannte Kastner und wusste, dass er es mit der Gesetzestreue nicht so genau nimmt. Er redete mit ihm über das Angebot und Kastner willigte ein, den Raub durchzuführen. Er stellte aber die Bedingung, dass Staudacher ihm den Schlüssel und den Code für das Museum verschaffen müsse. Der Rest war einfach und Sie können sich den Ablauf sicher vorstellen. Das Kreuz wurde gestohlen und das Weitere wissen Sie ja.«


      Lehmann war augenscheinlich mit seiner Ausführung am Ende. Tina fehlten aber noch einige wichtige Details. »Was ist mit dem Mord an Mandy? Was ist da passiert?«


      »Ach so ja. Also Mandy war an dem Einbruch nur soweit beteiligt, dass Sie das Museum aufsperrte. Kastner hatte den Code von Staudacher. Jedenfalls sind Weiherer, Kastner, Frühauf und Ackermann gemeinsam mit Frau Gärtner ins Museum und haben das Kreuz herausgeholt. Mandy wartete einstweilen auf der Alm von Weiherer. Da Mandy viel Zeit mit Staudacher verbrachte, bekam sie eines Tages im Bootshaus mit, wie Staudacher und Mittermeier die Sache besprachen. Dabei wurde auch der zusätzliche Bonus für Staudacher erwähnt. Mandy hatte das mit angehört. Als das Kreuz oben auf Weiherers Alm versteckt war, stellte Mandy Staudacher zur Rede. Sie verlangte die Hälfte der zehn Millionen, die Staudacher als Provision bekommen sollte. Sie wollte sich nicht mit dem Anteil an den zehn Millionen, die Kastner für den Diebstahl bekam, begnügen. Sie drohte damit zur Polizei zu gehen und alles zu verraten.«


      »Und wer hat nun Mandy umgebracht?«, fragte Tina gespannt.


      »Das wissen Sie nicht? Staudacher hat sie umgebracht.«


      »Nun möchte ich aber mal wissen, welche Rolle Sie dabei spielten? Sie müssen an der Sache sehr nah dran gewesen sein, um solch präzise Aussagen machen zu können?«, fragte Tina und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Ich? Ich hab gar keine Rolle gespielt. Alles was ich weiß, hab ich von Mandy. Wir haben uns nämlich geliebt und wollten heiraten.«


      »Aha? Und woher stammen die fünf Millionen, die in Ihrem Zimmer bei Frau Stopper gefunden wurden?«


      Lehmann hob die Schultern. »Keine Ahnung. Die muss mir jemand untergeschoben haben. Sie werden sehen, Sie finden keine Fingerabdrücke von mir in dem Koffer.«


      »Das ist wohl nicht weiter schwierig, wenn Sie Handschuhe getragen haben.«


      »Gut, Herr Lehmann. Wir werden Ihre Aussagen überprüfen«, sagte Tina und schaltete das Mikro aus.


      Sie sagte zu Brettschneider, der mit im Raum war: »Führen Sie ihn ab, bitte.«

    
  

  
    
      Kapitel 21


      Hallermeier schaute Tina an. »Was denken Sie? Sagt er die Wahrheit?«


      Tina schüttelte den Kopf. »Nein, er lügt.«


      »Wie kommen Sie darauf? Er hatte doch sehr viel Detailwissen?«


      »Das haben die Täter auch. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass er immer nur von den anderen geredet hat und nie über seine Rolle bei dem Ganzen? Erst als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er etwas gesagt, das ich ihm auf keinen Fall abnehme.«


      »Das wäre?«


      »Dass Mandy seine Freundin war. Das stinkt von hinten bis vorne.«


      »Wie meinen Sie das? Das versteh ich jetzt nicht ganz?«


      »Ganz einfach, Herr Hallermeier. Mandy war mit ziemlicher Sicherheit die Freundin und Geliebte Staudachers. Und offiziell wohnte sie mit ihrem Verlobten zusammen.«


      »Dann stehen wir jetzt wieder, wo wir vorher waren?«


      »Nicht ganz, Herr Hallermeier. Wir wissen jetzt zumindest ein paar Details, die wir sonst nicht erfahren hätten.«


      »Über den Diebstahl?«


      »Ja auch. Aber das ist nicht unsere Sache. Da soll sich die Abteilung Eigentum drum kümmern. Wir haben anderes zu tun.«


      »Wie wollen Sie da vorgehen?«


      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Ich geh jetzt zu Staudacher.«

      


      Sie ging zu Staudacher in die Zelle und schaltete ihr Handy ein, das sie auf den Tisch legte. »Guten Tag, Herr Staudacher. Wir müssen uns noch mal unterhalten.«


      »Worüber? Ich denke, es ist alles gesagt?«


      »Noch nicht ganz. Wir haben heute Herrn Lehmann verhaftet und der sagt aus, dass Sie Mandy umgebracht haben. Was sagen Sie dazu?«


      »Ich? Ich soll Mandy …? Da hört sich doch alles auf. Niemals hätte ich Mandy … Ich hab sie geliebt! Verstehen Sie? Ich bring doch nicht das Mädchen um, das ich liebe!«, rief Staudacher aufgebracht und lief in der Zelle umher wie ein Tiger im Käfig.


      »Setzen Sie sich, Herr Staudacher«, sagte Tina scharf. Staudacher schaute sie abfällig an, setzte sich dann aber doch auf seine Pritsche. »So, und jetzt möchte ich wissen, wer Mandy umgebracht hat. Waren Sie es oder nicht?«


      »Ich sag doch, dass ich es nicht war. Die Sache mit dem Kreuz, ja da hab ich …«


      »Das interessiert mich jetzt nicht. Ich will wissen, wer Mandy auf dem Gewissen hat.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass ich das weiß?«


      »Weil Sie eine Hauptrolle in dieser Schmierenkomödie spielen.«


      »Ich kann Ihnen alles sagen, was mit dem Kreuz passiert ist. Ich kann Ihnen …«


      »Ich sagte doch bereits, dass mich das nicht interessiert.«


      Staudacher sank in sich zusammen. »Na gut. Ich gebe auf. Meine Frau hat Mandy umgebracht. Aus Eifersucht. Sie hatte Angst, mich zu verlieren. Sie hat längst gemerkt, dass ich mich mehr und mehr aus unserem Familienleben zurückgezogen hab. Auch das mit den Diamanten, die Ihre Leute auf meinem Boot gefunden haben, hat sie bemerkt. Ich hab viel Zeit mit Mandy verbracht und das hat meine Frau gewusst. Sie bekam sogar einen Beweis dafür, weil ich mal nicht aufgepasst hab. Das war vor etwa zwei Wochen. Da war ich mit Mandy in unserem Bootshaus. Da haben wir … Na ja, ist ja auch egal. Jedenfalls hab ich vergessen, die Kameras auszuschalten. Da war dann alles drauf. Ich mit Mandy beim Nacktbaden nachts im See, wir im Schlafzimmer und danach auf dem Boot … Sie wissen schon. Jedenfalls hat meine Frau die Aufnahmen gesehen, als sie sie kontrollierte. Wir haben uns da immer abgewechselt, weil wir sehen wollten, was nachts auf unserem Grundstück passiert. Dabei hat sie ausgerechnet die Aufnahmen gesehen, bei denen ich mit Mandy …«


      »Ja und dann? Was war dann?«


      »Sie hat mich natürlich zur Rede gestellt und mir gedroht, dass sie Mandy umbringen würde, wenn das nicht aufhört.«


      Tina schaltete das Handy ab. Sie sah Staudacher an. Dabei lief es ihr eiskalt über den Rücken. Konnte das sein? War das möglich? Ihr wurde beinahe übel. Allein der Gedanke, dass die harmlos wirkende Frau Staudacher das getan haben könnte, bereitete ihr Kopfschmerzen. Tina spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte und säuerliche Flüssigkeit die Speiseröhre hochkam. Das hielt sie nicht länger aus. Sie rannte aus der Zelle hinaus auf den Gang, wo sich Toiletten befanden. Dort übergab sie sich mehrfach und spürte, wie ihre Hände dabei zitterten. Danach trank sie aus der hohlen Hand ein paar Schluck Wasser aus der Leitung und rieb ihre Stirn mit kaltem Wasser ab. Erst jetzt war sie in der Lage zu Hallermeier zu gehen.


      »Herr Hallermeier. Wir brauchen einen Haftbefehl gegen Frau Staudacher. Ihr Mann hat grade ausgesagt, dass sie Mandy umgebracht hat.«


      »Gut, ich kümmer mich drum.«


      »Aber sofort, ja? Sonst haut uns die noch ab. Geld hat sie ja genug.«


      »Ja, ich beeil mich.«


      Tina ging zurück in ihr Büro. Wie sollte sie herausfinden, wer von den Verdächtigen ihr die Wahrheit gesagt hatte? Plötzlich hatte sie eine Idee. Tina nahm ihr Handy und rannte hinunter zum Zellentrakt. »Herr Brettschneider. Sperren Sie bitte die Zelle von Herrn Staudacher auf. Ich muss noch einmal mit ihm reden«, befahl sie. In der Zelle schaltete sie wieder ihr Handy ein.


      »Was wollen Sie denn schon wieder hier? Ich hab Ihnen doch alles gesagt?«, sagte Staudacher aufgebracht.


      »Sie haben mich angelogen. Das ist etwas, das ich auf den Tod nicht leiden kann. Hier den reumütigen Mann spielen, dann seine Frau in die Pfanne hauen und so tun, als wäre man selbst beinahe ein Heiliger. Ich will die Wahrheit wissen und zwar jetzt sofort.«


      »Aber ich hab die Wahrheit gesagt. Meine Frau hat Mandy umgebracht.«


      »Und woher wissen Sie das? Woher wissen Sie, dass Ihre Frau das war? Waren Sie dabei? Haben Sie zugeschaut? Dann sind Sie zumindest wegen Mittäterschaft dran. Aber vielleicht haben Sie Mandy umgebracht? Unsere Gerichtsmedizin hat zahlreiche schwere äußere und innerliche Verletzungen bei ihr gefunden. Sie wurde regelrecht gefoltert. Sie sind ein Mann und Sie sind alleine, deshalb körperlich in der Lage, ihr so etwas anzutun.«


      »Nein. Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Ich hab Mandy nicht umgebracht. Das hätte ich gar nicht gekonnt. Ich hab sie doch …«


      »Geliebt? Das glauben Sie doch selbst nicht. Wieso haben Sie das Mädchen dann in die Sache mit hineingezogen? So etwas tut man nicht, wenn man jemanden liebt, wie Sie behaupten.«


      »Aber ich habs nicht getan! Ich schwör es Ihnen!«


      »Darauf steht Meineid, Herr Staudacher. Ich lasse soeben Ihre Frau herbringen. Mal sehen, was sie dazu sagt.«


      »Aber ich …«


      »Hören Sie auf, Herr Staudacher. Geben Sie es zu und der Fall ist erledigt.«


      »Sie sagen, dass Sie meine Frau herbringen lassen? Gut so. Fragen Sie sie doch selbst.«


      »Ja, Ihre Frau wird in diesem Moment verhaftet. Wir werden sehen, was sie dazu sagt.«


      »Was soll sie schon sagen? Sie wird es abstreiten. Aber ich bin mir sicher, dass sie es getan hat.«


      Die Zellentüre ging auf. Brettschneider schaute herein. »Frau Major? Kommen Sie mal bitte?«


      »Ja, ich komme«, antwortete Tina. Sie drehte sich zu Staudacher. »Ich komm noch mal wieder und dann möchte ich die Wahrheit hören. Die ganze Wahrheit, verstehen Sie?«


      Staudacher sagte nichts dazu. Er sah sie nur verzweifelt an. In seinen Augen konnte Tina lesen, dass sie nichts anderes zu hören bekommen würde als bisher.


      Sie folgte Brettschneider nach draußen. »Was gibt’s so Wichtiges, dass Sie mich aus einer Vernehmung herausholen?«


      Brettschneider nickte in Richtung Treppenhaus. Dort stand Frau Staudacher mit einem Kollegen.


      »Ach Frau Staudacher, gut, dass Sie da sind. Ich hab …«


      »Was soll das? Sie lassen mich wegen des Mordes an Mandy verhaften?«, rief Frau Staudacher und hob die Hände hoch. »In Handschellen lassen Sie mich abführen? Wie eine Verbrecherin? Ich verlange, dass die Dinger sofort abgenommen werden.«


      »Nun mal langsam, Frau Staudacher. Gehen wir dort hinein«, sagte Tina und zeigte auf die Türe zum zweiten Vernehmungsraum. Der Beamte führte Frau Staudacher in den Raum. »Setzen Sie sich«, sagte Tina streng und schaltete das Mikrofon ein. Brettschneider blieb neben der Türe im Raum stehen.


      Frau Staudacher schaute Tina unruhig an. »Ich habe nichts getan.«


      »Ihr Mann behauptet aber etwas anderes.«


      »Mein Mann? Ha! Dass ich nicht lache! Wahrscheinlich hat er Mandy selbst umgebracht und will mir jetzt die Schuld in die Schuhe schieben.«


      »Wir werden ja sehen. Sie wissen, dass Ihr Mann ein Verhältnis mit Mandy hatte?«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Und warum haben Sie nichts dagegen unternommen?«


      »Hab ich doch. Ich hab ihm gesagt, dass ich mich von ihm scheiden lasse, wenn das nicht aufhört.«


      »Dann hätte er wohl ein Problem gehabt?«


      »Davon können Sie ausgehen. Wir haben einen Ehevertrag. Bei einer Scheidung bekommt er nichts. Gar nichts und er wäre arm wie ein Bettler. Vorbei mit Jacht und Bootshaus. Vorbei mit Smaragden und Diamanten.«


      »Und hat es aufgehört?«


      »Nein, hat es nicht. Er sagte mir, dass er Mandy liebe und gar nicht daran denke, sich von ihr zu trennen.«


      »Warum haben Sie dann nicht die Konsequenzen gezogen und die Scheidung eingereicht?«


      »Weil … weil … das Sie nichts angeht.«


      »Ich sage es Ihnen. Weil Sie dann nicht mehr die Grand Dame spielen hätten können. Eine gescheiterte Ehe passte nicht zu Ihrem Vorzeige-Image. Vorbei mit Empfängen und dem Opernball. Vorbei mit großen Anlässen, bei denen man sich profilieren kann.«


      »Was verstehen Sie denn davon? Sie sind ja nur eine kleine Beamtin, die nichts anderes hat und kann, als die große Anklägerin zu spielen.«


      Tina lächelte, ehe sie sagte: »Wissen Sie was? Das finde ich nicht mal blöd. Aber jetzt zu Ihnen. Warum haben Sie Mandy umgebracht?«


      »Ich hab sie nicht umgebracht.«


      »Aber Sie haben dran gedacht?«


      »Ist denken jetzt auch schon verboten?«


      »Nein, das nicht. Aber vielleicht haben Sie ja jemanden gefunden, der das für Sie erledigt?«


      »Das Denken?«


      »Nein, Mandy umzubringen.«


      »Das glauben Sie doch selbst nicht«, fuhr Frau Staudacher Tina an.


      »Was mich noch interessieren würde. Was genau steht in Ihrem Ehevertrag? Dass Herr Staudacher bei einer Scheidung nichts bekommt? Völlig unabhängig davon, ob er fremdgegangen ist? Steht das so drin?«


      »Ja, nein, ich mein …«


      »Wenn Sie mir das jetzt nicht sagen wollen, auch gut. Ich kann mir jederzeit Ihren Ehevertrag zukommen lassen.«


      Frau Staudacher druckste ein wenig herum, ehe sie zugab: »Ja, ich hab in den Ehevertrag mit Einverständnis meines Mannes eintragen lassen, dass derjenige, der die Trennung verschuldet, nichts bekommt. Also kein Geld aus dem Vermögen und auch keinen Unterhalt.«


      »Das heißt also, dass Ihr Mann nichts bekommen hätte, wenn Sie die Scheidung beantragt hätten, weil er ein Verhältnis mit Frau Sänger hatte?«


      »Ja, genau das heißt es und genau das ist der Grund, warum er Mandy umgebracht hat. Sie wollte ihn heiraten und er hat sie deswegen umgebracht. Er hätte ja alles verloren damit.«


      Tina kam ein Verdacht. »Frau Staudacher? Ist es nicht vielmehr so, dass Sie ein Verhältnis hatten und Ihr Mann Ihnen draufgekommen ist? Dass er die Scheidung wollte und Sie mit leeren Händen dagestanden hätten?«


      »Wie kommen Sie denn auf so etwas? Mit wem hätte ich meinen Mann betrügen sollen?«


      »Mit Herrn Mittermeier zum Beispiel? Er hat Geld wie Heu und er ist zugegebenermaßen sehr charmant, und ich könnte mir schon vorstellen, dass das einen gewissen Reize für Sie hat. Aber ich kann Ihnen sagen, dass Sie sich vergeblich Hoffnungen machen. Herr Mittermeier wurde verhaftet und ist jetzt auf dem Weg ins Untersuchungsgefängnis von Innsbruck.«


      Frau Staudacher wurde blass. »Wieso? Was soll Ralf denn angestellt haben?«


      »Nur ein wenig Steuerhinterziehung und Betrug.«


      »Das hat Ralf nie gemacht. Das hat er doch gar nicht nötig.«


      »Ich kann das nicht beurteilen. Das müssen andere tun. Aber ich hab doch recht mit meiner Vermutung, dass Sie und Herr Mittermeier etwas miteinander hatten?«


      »Jetzt ist es eh schon wurscht. Ja! Ja, wir hatten ein Verhältnis und dieses kleine Luder Mandy wollte uns verraten. Sie hat uns erwischt, als Ralf und ich in meinem Schlafzimmer waren. Sie hat da offenbar etwas gehört und ist in mein Zimmer gekommen. Sie fand uns in meinem Bett. Sie hat gesagt, dass sie das alles Josef erzählen würde und dann wäre der Weg frei für sie.«


      »Wie kam Mandy denn in Ihr Haus?«


      »Sie hatte einen Schlüssel. Den hat ihr Josef gegeben. Er meinte, weil sie ja schließlich als Patentochter so etwas wie seine eigene Tochter wäre, wärs ihr gutes Recht, einen Schlüssel und ein eigenes Zimmer zu haben. Das hat sie schamlos ausgenutzt. Sie ist sogar nachts ins Haus gekommen und hat sich zu Josef ins Zimmer geschlichen. Ich habs mit eigenen Augen gesehen.«


      »Und deshalb haben Sie sie umgebracht?«


      »Nein, das war ich nicht. Ralf hat es getan und wir haben dann gemeinsam ihre Leiche beseitigt. Josef war ja nicht da in der Nacht und so haben Ralf und ich sie mit dem Auto zu Weiherers Alm gebracht. Ralf hat sie dann rüber zu dieser Hütte getragen.«


      »Da verstehe ich aber jetzt etwas nicht. Ihr Mann war doch mit den anderen ebenfalls auf der Alm. Wie konnten Sie und Herr Mittermeier ungesehen dort rauffahren und die Leiche in meine Zisterne werfen? Noch dazu waren etliche von den Jungs in meiner Hütte?«


      »Das war es ja. Uns konnte keiner sehen, weil wir es ausgenutzt haben, dass alle drin waren. Auf der Alm war keiner mehr.«


      »Nur für das Protokoll. Ich fasse also noch mal zusammen. Herr Mittermeier hat Frau Sänger umgebracht und Sie haben mit ihm gemeinsam die Leiche beseitigt. Ist das richtig so?«


      »Ja, das stimmt.«


      Tina fasste in ihre Hosentasche und zog ihre Geldbörse heraus. Sie warf einen Blick hinein. Dann fragte sie Brettschneider: »Hätten Sie mal fünf Euro für mich? Sie kriegens nachher wieder.«


      Brettschneider gab ihr einen Fünfeuroschein. Sie legte ihn zusammen mit elf Euro zwanzig auf den Tisch vor Frau Staudacher.


      Diese schaute sie ratlos an. »Was soll ich damit?«


      »Das sind sechzehn Euro zwanzig. Das ist meine Rechnung aus dem Café für das Frühstück. Ich darf das nicht annehmen, deshalb gebe ich es Ihnen unter Anwesenheit eines Zeugen zurück.«


      Frau Staudacher nahm das Geld an sich.


      »Gut, Frau Staudacher. Ich denk, wir sind soweit fertig. Reden Sie bitte noch mit Ihrem Anwalt. Glauben Sie mir, das ist besser so.«


      Tina wartete noch ab, bis Brettschneider Frau Staudacher weggebracht hatte. Dann verließ auch sie den Raum. Oben ging sie gleich zu Hallermeier. »Herr Hallermeier. Ich hab da ein Problem. Wir brauchen eine Aussage von Herrn Mittermeier. Frau Staudacher behauptet, er hätte Frau Sänger umgebracht. Könnten Sie da was in die Wege leiten?«


      »Natürlich kann ich das. Ich rede gleich mit dem Staatsanwalt. Übrigens – ehe ich es vergesse. Die Suspendierung von Frau Kürzinger ist aufgehoben. Sie kann ab sofort wieder arbeiten.«


      »Das wird sie sicher freuen. Danke für die Nachricht, Herr Hallermeier.«


      »Nichts zu danken.«


      »Was ist jetzt eigentlich mit den anderen Strafsachen? Es geht mich zwar nichts an, aber ich wüsste doch gern, was dabei rausgekommen ist.«


      »Sie meinen die Sachen mit der Erpressung, dem Diebstahl und dem Einbruch?«


      »Ja, das würde mich wirklich interessieren. Schließlich haben wir ja auch da unseren Teil beigetragen.«


      »Na gut. Setzen Sie sich bitte, das kann etwas dauern«, sagte Hallermeier und zeigte auf den Stuhl an seinem Tisch. Er holte die entsprechenden Berichte auf seinen Bildschirm. »So, da hab ich schon mal einen Anfang. Ich werde aber jetzt nicht jede einzelne Aussage vorlesen, sondern Ihnen nur einen Überblick geben. Es sind erstaunliche Dinge, die da ans Tageslicht gekommen sind.«


      »Da bin ich aber mal gespannt«, meinte Tina.


      »Also fangen wir ganz von vorne an.«


      »Beim Einbruch und Diebstahl des Kristallkreuzes?«


      »Ja. Frau Sänger, Ihr Mordopfer, war zwar anwesend, aber sie hat mit dem Einbruch selber nicht viel zu tun. Sie hat quasi nur Schmiere gestanden. Herr Staudacher dagegen hat die Türe aufgesperrt und somit den Tätern den Zugang verschafft. Die Alarmanlage wurde von Frau Gärtner entschärft, die bis vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls bei der Stiftung gearbeitet hatte. Man hat sie von ihren Aufgaben entbunden, da sie zunehmend unzuverlässig geworden war. Den weiteren Tathergang hat man so beschrieben. Herr Körtning hat mittels eines Dietrichs die Vitrine geöffnet, in der das Kreuz stand.«


      Tina stutzte. »Sie sagen man habe das gesagt? Wer ist man?«


      Hallermeier räusperte sich. »Ich hatte ja gesagt, dass ich nicht alle Aussagen einzeln vorlesen werde. Aber ich kann Ihnen versichern, dass alle Befragten einheitlich dasselbe ausgesagt haben. Sie haben die Aussagen beim Staatsanwalt gemacht, da Sie sie dazu überredet haben. Herr Goldschmidt war zwar nicht gerade begeistert darüber, ließ sich aber dann doch auf den Handel ein.«


      »Aha?«


      »Sie wollen Namen?«


      »Wenns geht, ja.«


      »Gut, da wäre mal Herr Staudacher, dann Herr Frühauf, Herr Ackermann und Herr Lehmann«, ergänzte Hallermeier.


      »Aber gab es da nicht einen Schlüssel?«


      »Doch ja. Den gibt es. Der liegt aber im Tresor der Tauern-Zentrum-Verwaltung. Den hatte Herr Staudacher vergessen mitzunehmen. Herr Ackermann, Herr Frühauf und Herr Lehmann brachten das Kreuz mit ihrem Wagen zu Herrn Weiherer auf die Alm. Passen Sie auf, jetzt kommt’s! Herr Staudacher fuhr mit ihnen da hinauf.«


      »Herr Staudacher ist mit da rauf? Dann kann er ja gar nicht Mandys Leiche in meine Zisterne geworfen haben?«


      »Nein, konnte er nicht. Also weiter. Nachdem das Kreuz versteckt war, feierten die fünf bis in die frühen Morgenstunden in Ihrer Hütte. Die Abfälle haben sie wohlweislich wieder mitgenommen«, berichtete Hallermeier und schaute Tina abwartend an.


      »Das ist alles? Mehr ist da nicht? Was ist mit den fünf Millionen? Wie kam Lehmann in den Besitz des Geldes? Welche Rolle spielte Kastner? Haben Sie da denn keine Berichte drüber? Herr Hallermeier, jetzt enttäuschen Sie mich aber.Das kann doch nicht alles sein?«


      »Beruhigen Sie sich, Frau Gründlich. Natürlich haben wir noch mehr. Ich wollte Ihnen zuerst das Wichtigste mitteilen. Wir wissen inzwischen auch, wie das Ganze zustande gekommen ist.«


      »Da bin ich aber neugierig. Da hab ich verschiedene Versionen gehört.«


      »Dass Herr Mittermeier der Auftraggeber war, wissen Sie ja bereits. Daran gibt es nichts zu rütteln. Er hatte bei einem Besuch des Bramberger Museums das Kreuz gesehen und wollte es unbedingt haben. Er nahm deshalb Kontakt mit der Verwaltung, genauer gesagt mit Herrn Staudacher, auf und machte ihm ein Angebot. Er bot Herrn Staudacher, respektive der Verwaltung, fünfundfünfzig Millionen für das Kreuz …«


      »Fünfundfünfzig Millionen? Das gibt’s doch gar nicht. Wie viel Geld hat dieser Mann?«


      »Das ist mir leider unbekannt. Aber nun weiter. Herr Staudacher hat das Angebot an die Vorstandschaft weitergeleitet und auch die Brüder Hofer dazu befragt. Natürlich war niemand bereit, das Kreuz herzugeben, zumal es ja das Eigentum von Hannes und Gerhard Hofer ist …«


      »Jetzt versteh ich erst …«, unterbrach ihn Tina.


      »Was verstehen Sie?«


      »Frau Gärtner hat mir erzählt, dass die Vorstandschaft beschlossen hat, dass in Zukunft der Vorstand alleine das Recht hat, Entscheidungen zu treffen, die die Nationalparkverwaltung betreffen. Bisher mussten alle Vorstandsmitglieder befragt und abgestimmt werden. Sogar für Personalfragen sollte das gelten.«


      »Aha? Dann hat das wohl Herr Staudacher so auf den Weg gebracht. Gar nicht so dumm, der Mann.«


      »Also? Wie ging’s weiter?«, fragte Tina ungeduldig.


      »Als nun Herr Staudacher Herrn Mittermeier das Ergebnis der Besprechung mitgeteilt hatte, machte Herr Mittermeier Herrn Staudacher ein Angebot, das dieser wohl nicht ausschlagen konnte.«


      »Oder wollte?«


      »Oder wollte«, stimmte Hallermeier mit einem Kopfnicken zu.


      »Jedenfalls bot Herr Mittermeier Herrn Staudacher zehn Millionen für das Kreuz, falls dieser jemanden finden sollte, der es besorgte. Auch Herr Staudacher sollte im Erfolgsfall zehn Millionen dafür bekommen und …«


      »Dann kam aber etwas dazwischen?«


      »Ja, Herr Kastner machte gemeinsam mit den anderen den Fehler, die Nationalparkverwaltung erpressen zu wollen und somit war das Geschäft geplatzt, weil ja alles in die Öffentlichkeit kam.«


      »Wie war das mit den fünf Millionen? Wie kamen die in den Besitz Lehmanns?«


      »Ja, der arme Kerl. Er wusste offenbar wirklich nicht, was er da auf seinem Zimmer liegen hatte. Er war dumm genug, nicht in den Koffer zu schauen, als dieser ihm von Körtning gegeben wurde. Zur Aufbewahrung sozusagen.«


      »Puh. Das ist ein sauberes Durcheinander. Wer soll sich da noch zurechtfinden? Aber ich habe jetzt wenigstens die Aussagen, die ich brauche, und damit den eindeutigen Beweis, dass Frau Staudacher die Wahrheit sagte, als sie erzählte, dass Herr Mittermeier Frau Sänger umgebracht hat und sie gemeinsam die Leiche in meiner Zisterne abgelegt haben. Diese Aussagen müssten reichen, um die Herrschaften für eine Zeit hinter Gittern zu bringen. Apropos – da fällt mir ein. Ist meine Hütte wieder freigegeben? Ich möchte gerne noch mit Bärbel für ein paar Tage da rauf, unseren Urlaub zu Ende bringen.


      »Ja, die Spurensicherung hat die Hütte wieder freigegeben.«


      »Danke, Herr Hallermeier.«

      


      Tina fuhr nach Hause. Dort warteten bereits Bärbel, Günther, Frieda und die Kinder auf sie.


      »So, der Fall ist erledigt. Die Hütte ist wieder freigegeben und wir können über sie verfügen«, sagte sie erfreut.


      »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«, fragte Bärbel.


      »Ich schlag vor, du und ich fahren rauf und bringen dort alles in Ordnung. Das ist dringend nötig. Außerdem müssen wir noch die Vorräte auffüllen.«


      »Was meinst du mit fahren? Ich denk du bist dagegen, dass wir mit dem Auto da rauffahren?«, fragte Bärbel erstaunt.


      »Denk doch mal nach, Bärbel. Wir müssen eine ganze Menge Zeugs da raufbringen. Das geht zu Fuß und mit den Rucksäcken alleine nicht. Wenn wir oben fertig sind, bringen wir das Auto wieder runter.«


      »Wollen wir nicht oben bleiben und noch ein paar Tage Urlaub machen?«


      »Gute Idee, Bärbel. Dann holen wir jetzt unseren Urlaub nach.«


      »Und was machen wir? Dürfen wir auch mitkommen?«, fragte Tommy.


      »Hm. Ich weiß nicht so recht. Schließlich war in unserer Zisterne eine Leiche.«


      »Das macht uns gar nichts aus. Wir kennen das ja schon, von deiner Arbeit.«


      »In Ordnung. Probieren wir’s. Aber wenn ihr doch Angst bekommt, dann bring ich euch wieder heim.«


      »Und was ist mit mir und Poldi?«, fragte Günther.


      »Du kannst meinetwegen mitkommen – obwohl – wo schläfst du? Mit den Kindern ist das kein Problem. Die können unterm Dach schlafen.«


      »Ich nehm eine Iso-Matte und einen Schlafsack mit und schlaf im Aufenthaltsraum. Notfalls im Vorratsraum. Das geht doch auch.«


      »Aber Poldi bleibt hier. Frieda passt auf ihn auf. Er verjagt sonst das ganze Wild dort oben.«


      »Ich pack euch zusammen, was ihr braucht«, bot sich Frieda an.


      »Lieber nicht. Das machen wir schon selber.Beim letzten Mal hätten wir beinahe auch noch einen Anhänger gebraucht, um alles raufzubringen, was du eingepackt hattest«, erklärte Tina lachend.

    
  

  
    
      Nachwort


      Liebe Leserinnen, liebe Leser,

      zunächst mal vielen Dank dafür, dass Sie mein Buch gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen.


      Das Kristallkreuz, um das es hier im Buch geht, gibt es tatsächlich. Es steht, wie im Buch beschrieben, in Bramberg am Wildkogel im dortigen Bauernhof- und Kristallmuseum. Auch die Finder des Kreuzes, Hannes und Gerhard Hofer, gibt es und mir sind die beiden persönlich bekannt. Wenn Sie zufällig mal in diese Gegend kommen oder gar über den Felber-Tauern-Pass in den Süden fahren, empfehle ich Ihnen, sich das Museum mal anzuschauen. Es ist nicht weit von Mittersill in Richtung Gerlos auf der Bundesstraße 165 zu fahren. In der Gegend dort können Sie auch die meisten der Tatorte, die in meinen Krimis beschrieben sind, besuchen. So sind der Blausee mit der Siggenkapelle, in der ein Mord geschah, und der Smaragdweg hinauf ins obere Habachtal sehenswert. Dort können Sie mit etwas Glück auch einen Smaragd finden, den die Berge dort meist nach einem Murenabgang oder im Frühjahr nach der Schneeschmelze freigeben. Das Tal dort ist das europaweit größte Gebiet, in dem Smaragde gefunden werden können. Immer wieder hört oder liest man von Funden, die dort gemacht werden.


      Nicht zuletzt möchte ich Krimml mit seinen Wasserfällen, übrigens mit einer Gesamtfallhöhe von 380m über drei Kaskaden, die höchsten Fälle Europas, empfehlen. Falls Sie sich, wie ich auch, in diese Gegend verlieben, kann ich die Region für einen Urlaub nur empfehlen. Es lohnt sich – versprochen.

      


      Ihr Walter Bachmeier

    
  

  


  
    
      Leseprobe
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      Walter Bachmeier


      Berge, Brotzeit, Bauernherbst


      Kriminalroman


      
        Chefinspektor Egger ermittelt wieder

        

        Es ist Bauernherbst im Salzburger Land, und die Krimmler Bevölkerung feiert ihre bäuerlichen Traditionen mit einem großen Straßenfest. Doch die Idylle trügt. Während der Feierlichkeiten wird ein Attentat auf den Bürgermeister von Krimml verübt. Chefinspektor Egger, der mit seiner Familie ebenfalls das Fest besucht, ist sofort zur Stelle und übernimmt den neuen Mordfall. Der Bürgermeister hatte in seiner Stadt nicht viele Freunde. Als jedoch ein weiterer Toter gefunden wird, überschlagen sich die Ereignisse. Gleich zwei Morde zwingen Egger zum Handeln …

        



        Von Walter Bachmeier sind bei Midnight by Ullstein erschienen:

        

        Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 1)

        Mord an der Salzach (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 2)

        Mord in der Alpenvilla (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 3)

        Mord im Pinzgau (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 4)

        Mord in der Berghütte (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 5)

        Mord am Wildkogel(Ein-Tina-Gründlich-Krimi 6)


        Affären, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)

        Berge, Brotzeit, Bauernherbst (Chefinspektor Egger Fall 2)

        Koppeln, Kühe, Kaseralm (Chefinspektor Egger Fall 3)

        Morde, Matsch, Marillenknödel(Chefinspektor Egger Fall 4)

      

      

    
  

  


  


  
    
      Kapitel 1


      Langsam schob sich der Lauf eines Gewehrs zwischen zwei Bretter des Schalllochs im Turm der Krimmler Kirche. Niemand sah das dünne schwarze Rohr, auf dem sich das Korn befand. Das Rohr schwankte nur leicht und schien auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet zu sein. Noch tat sich nichts. Der Schütze wartete ab, bis er ein bestimmtes Zeichen bekam. Wieder zog er den Lauf der Flinte zurück. Der Kapellmeister, der sich vor der Blaskapelle aufgestellt hatte, hob seinen Tambourstab und gab ein kurzes Kommando, das oben nicht zu hören war.


      Erneut schob sich der Lauf zwischen den Brettern hindurch und wurde auf ein imaginäres Ziel ausgerichtet. Der Schütze wartete. Er war ungeduldig. Der Lauf der Waffe schwankte leicht hin und her. So als ob er ein Ziel verfolgte. Er beobachtete den Kapellmeister genau, als dieser seinen Tambourstab in die Höhe hielt. Er atmete langsam, ganz bewusst und tief. Nur die Ruhe bewahren! Der erste Schuss muss sitzen. Nur ja keinen Fehlschuss!


      Der Kapellmeister hob seinen Fuß, und ehe er den ersten Schritt machte, senkte er den Stab. Schnell, so schnell, dass ihm kein Auge folgen konnte. Der Schütze im Turm behielt die Ruhe. Einatmen – ausatmen – gaanz langsam. Die Musik begann zu spielen. Der Finger am Abzug krümmte sich leicht. Noch nicht! Jetzt noch nicht! Das wäre zu früh. Wieder justierte der Schütze sein Gewehr auf das Ziel. Einatmen – ausatmen – einatmen. Noch nicht! Jetzt noch nicht schießen! Er besann sich auf das Gewehr. Eine Waffe aus den Beständen der deutschen Bundeswehr. Niemand konnte es ihm zuordnen. Auch wenn er die Waffe hier liegen ließe. Die Nummerwürde zwar zu einer Liste führen, die angelegt worden war, als die Waffe zusammen mit etlichen anderen aus den Beständen verschwunden war. Aber niemand wusste, dass er jetzt diese Waffe in den Händen hielt, um damit zu schießen. Geladen mit einer speziellen Patrone. Das Geschoss würde sich in tausend kleine Teile zerlegen, wenn es auf das Ziel traf. Die Patrone hatte er selbst hergestellt. Dadurch konnte auch keiner herausfinden, wer sie wann und wo gekauft hatte.


      Er beobachtete die Szenerie, die sich da gute hundert Meter unter seinen Füßen abspielte. Der Standartenträger saß stolz aufgerichtet auf seinem Pferd und hielt die Fahnenstange kerzengerade hoch. Dahinter die Blasmusiker und gleich danach das hübscheste Mädchen aus dem ganzen Pinzgau. Die Tochter des Bürgermeisters. Wie stolz sie doch aussah, auf ihrer Fuchsstute. Stolz wie eine Gräfin. Das Haar geflochten, die Haut … Ihm wurde der Kragen eng, als er sie sah. Wie gerne wäre er in ihrer Nähe gewesen. Wie gerne hätte er sie auf dieses Fest begleitet. Aber … Nein. Das ging nicht! Er hatte hier und jetzt etwas zu erledigen. Der Wagen des Bürgermeisters und seiner Frau kam in Sicht. Zwei stolze Noriker zogen den Wagen, der, so geschmückt, fast einem Kaiser würdig gewesen wäre. Gleich dahinter kamen drei Reiter auf Pferden. Ebenfalls Noriker, wie die meisten auf diesem Umzug. Die Reiter in Tiroler Tracht hielten lange Peitschen in den Händen und schienen auf ein Kommando zu warten. Genauso wie er. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern, deshalb richtete er sein Zielfernrohr noch einmal neu aus. Über die Visierlinie sah er ganz deutlich sein Opfer.


      Es war heiß da oben. Sehr heiß. Der Schweiß lief in Strömen über seine Stirn und in seine Augen. Wie Feuer brannte es. Schließlich wischte er sich mit dem Arm über sein Gesicht, was zur Folge hatte, dass er sein Ziel nicht mehr über die Visierung hinweg sah. Erneut richtete er die Waffe aus, und ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er den Kopf seines Opfers im Visier hatte. Der Knall der Peitschen, die die Goaßlschnoizer schwangen, übertönte den Schuss.

      


      Wieder einmal hatten sie Glück mit dem Wetter gehabt. Es schien, als ob Petrus diesen kleinen Fleck Erde besonders schätzen würde. Obwohl schon Ende September war, wartete Petrus mit Temperaturen von über zwanzig Grad auf. Aus der Ferne war das Donnern der Krimmler Wasserfälle zu hören, die schon seit Millionen von Jahren ihr Wasser vom Krimmlerkees bezogen und in drei Fällen unterschiedlicher Höhe ins Tal brachten. Bis in den Ort hinein sah man die Gischt aufsteigen, die sich wie ein feiner Nebel wieder in das Tal legte. Eifrig bauten die Handwerker und Bauern ihre Stände auf, da der große Bauernherbst, der alljährlich im Herbst zum Almabtrieb stattfand, auch heuer wieder ein Erfolg werden sollte. Nur wenige Touristen flanierten an den eifrig arbeitenden Männern und Frauen vorbei, in der Hoffnung, schon jetzt ein besonderes Schnäppchen oder ein Mitbringsel für die Daheimgebliebenen zu ergattern. Zu ihrem Bedauern verkauften weder die Fieranten noch die Bauern und Handwerker schon jetzt ihre selbst hergestellten Artikel, da sie untereinander die Vereinbarung hatten, nichts zu verkaufen, ehe der offizielle Startschuss gegeben wurde. Es wäre auch durchaus nicht fair den anderen gegenüber gewesen, wenn ein Stand geöffnet hätte und seine Waren verkaufte, während die anderen noch beim Aufbau waren.


      Aufgeregt rannte der Touristikchef Walter Stiegler durch die Straße und feuerte die Leute an, doch schneller zu arbeiten, da nur noch wenig Zeit verblieb, bis der Umzug beginnen sollte. Aus den einzelnen Biergärten waren die Musikkapellen zu hören, die sich bereits jetzt einspielten. Weit hinter der Kirche stellten sich die einzelnen Themenwägen auf, die das Brauchtum und das Handwerk im Pinzgau beschrieben. Die schwarzen Noriker, die die Wägen ziehen sollten, schnaubten und scharrten mit den Hufen. Auch hier spielten sich ein paar Musikkapellen ein. Bei den Rössern standen ein paar Touristen und diskutierten mit den Besitzern der Pferde. Offenbar waren dies fachkundige Leute, denn die Bauern, denen die Pferde augenscheinlich gehörten, nickten häufig zustimmend. Nur ab und zu schienen sie dem Gesagten etwas entgegenzusetzen, denn sie redeten eindringlich mit ihren Gesprächspartnern.


      Ein Mann lief geschäftig zwischen den Wägen umher und hatte beinahe bei jedem etwas zu sagen oder auszusetzen. Er trug einen hellgrauen Trachtenanzug mit etlichen Abzeichen am Revers und einem ortsüblichem Filzhut auf dem Kopf, an dem eine Feder, eine Spielhahnfeder, bei jeder Kopfbewegung nickte. Darunter sahen graue, mit ein paar Resten schwarzer Strähnen durchzogene gelockte Haare hervor. Er war groß und eine stattliche Erscheinung. Sein grauer Schnäuzer war sauber gestutzt, und aus seinen graublauen Augen blitzte ein gefährliches Glitzern. Der Mann war sicher gute fünfzig Jahre alt.


      In seiner Begleitung befand sich ein junges Mädchen, etwa zwanzig Jahre alt, kastanienbraune, lange Haare, auf dem Kopf eine Krone aus ebendiesen Haaren geflochten. In dieser Krone steckten kleine Blümchen. Eines rot, das nächste weiß, wie die Farben Österreichs. Ein Gesicht wie eine Madonna, fein und ebenmäßig gezeichnet. Grüne Augen, die funkelten wie Edelsteine, und ein Mund zartrosa, frisch aufgeblüht wie eine junge Rose. Zwischen den Lippen blitzten zwei blendend weiße Zahnreihen hervor, während sie lächelte. Ihre Haut war feinweiß und scheinbar durchsichtig wie chinesisches Porzellan. Um den Hals trug sie eine augenscheinlich echte silberne Kropfkette, die mit grünen Smaragden und roten Steinen, wahrscheinlich Rubinen, besetzt war. Sie trug ein schweres Dirndl aus grünem Brokat, unter dem die weißen Spitzen eines Unterrocks hervorlugten. An den Füßen, die klein und zierlich waren, trug sie schwarze Schnallenschuhe mit silbernen Schnallen, die so sauber poliert waren, dass sie in der Sonne blitzten. Eine weinrote Schürze rundete das Gesamtbild ab. Das Mädchen führte eine rotbraune Fuchsstute mit sich, die geduldig hinter ihm herlief.


      Einige der Bauern, an denen der Mann vorbeiging, zogen grüßend und devot den Hut. Andere wiederum hatten nur ein verächtliches Grinsen im Gesicht und wandten sich ab, als er in ihre Nähe kam. Er drehte sich um, als er jemanden rufen hörte: »Buagamoasta! Buagamoasta! Herrschaftszeiten Anderl! Iatz bleib hoit amoi steh!«


      Erwartungsvoll blickte der Mann, der offenbar der Bürgermeister von Krimml war, dem Mann entgegen, der ihm kurz darauf atemlos gegenüberstand. »Ja? Wos wüst?«, fragte Anderl herablassend und steckte seine Finger in die kleinen Taschen seines Gilets.


      »Des Bier! Des wo du mitbrocht host!«


      »Ja? Wos is damit?«


      »Des langt heier nit!«


      »Worum soy des nit langa? Des is grod sovü wia olle Joahr!«


      »Mia hamma aba heier a poar Wang mehra!«, erklärte der Mann, der augenscheinlich zum Inventar des Umzugs gehörte. Er trug wie viele andere auch eine kurze Lederhose, graue Wadlstrümpfe und über einem rot-weiß karierten Hemd ein blaues Gilet. Auf eine Jacke hatte er wahrscheinlich der Wärme wegen verzichtet. Er war gut einen Kopf kleiner als der Bürgermeister, hatte halblange, strähnige blonde Haare, denen eine Wäsche nicht geschadet hätte. Das Gesicht war schmal, und seine wasserblauen Augen blickten unstet hin und her. Es war ganz offensichtlich, dass er den Bürgermeister scheute, ja vielleicht sogar Angst vor ihm hatte.


      Vielleicht nicht ganz zu unrecht, da ihn dieser anfauchte: »Wenns Bier nit langt, nacha miaßts hoit oans nochkaffn!«


      »Aba …«, versuchte der Mann einen Widerspruch, den der Bürgermeister sofort abblockte:


      »I kon nit füa olle as Bier zoihn! Es miaßts do scho aa a bisserl wos beisteiern! Es langt des scho, wos i sunst oiwei zoih!«


      Er drehte sich um und ging weiter. Er lächelte alle an, an denen er vorbeiging. Aber sobald ihn niemand sah, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, und er raunte seiner Begleiterin zu: »Schaus da guat o, de Deppn! Zreissn se do füa a poar Euro. Grod neydig ham ses.«


      Das Mädchen lächelte nur schwach, während es antwortete: »Ja, Papa, i siechs.« Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, als ihr ein junger Bursche zuwinkte.


      Prompt kam er angelaufen und flüsterte ihr zu: »Wia schauts aus, Kathi? Heit auf d’ Nocht? Um neine? Kimmst in Stodel?«


      Sie flüsterte zurück: »Ja, wann da Papa nit do is!« Anderl drehte sich um und sah gerade noch, wie der Bursche wieder verschwand.


      Zornig rief er seiner Tochter zu: »Du soist di doch nit mit dem Gschwerl obgem! Des hob i dia scho tausendmoi gsogg!«


      »Ja, Papa!«, antwortete sie und schloss wieder zu ihm auf.


      Nun war er es, der sich ein wenig zurückfallen ließ, aber nur, damit er seine Tochter besser im Auge behalten konnte. Er war ein strenger, ja sogar sehr strenger Vater. Bis sie achtzehn wurde, durfte sie sich weder die Fingernägel lackieren, noch durfte sie Kleider und Dirndl tragen, die oberhalb der Knie endeten. Schminke war absolut tabu. Er begründete dies mit den Worten: »Mia sand doch nit bei de Indiana! A gscheids Maderl braucht nit den Baatz im Gsicht!« Sonntags in die Kirche zu gehen war absolute Pflicht, und abends musste sie spätestens um zehn Uhr daheim sein. Einen festen Freund zu haben wäre für ihn schon ein Grund gewesen, sie windelweich zu schlagen.


      So gingen sie die Straße weiter entlang, und er wurde nicht müde darin, ständig nach allen Seiten zu winken und zu grüßen. Manchmal war eine Bäuerin zu hören, die sagte: »Schaun dia on, den oidn Gockel! Wiara do stoiziert! So ois dadat eahm de ganze Gmoa alloanig ghörn!«


      Eine andere wieder sagte: »Heit is ea aba wieda fesch beinand! Fia wen ea des woih mocht?«


      »Host as no nit ghert? Er hot se iatz de junge Hoferin ins Bett ghoit!«, antwortete eine weitere darauf.


      »Naa! Wost nit sogst? Ebba de, wo da Mo vurigs Joahr gsturm is?«


      »Ja, und an Haufn Göd hot ea ihra hintalossn. A ganze Million Lemsvosicherung hoasts!«


      »Aa na! Des mecht ea ihra woih obnehma?«


      »Jo scho! Des is ja an Haufn, wos ma do foisch mochn kon! Und do mecht ea ihra höfn, des Göd richi ozleng.«


      »I glaab, do im Durf gibt’s kaam aane, de wo dea sich no nit ins Bett ghoit hot!«


      »Wos? Di ebba aa?«, fragte eine entsetzt.


      Worauf die andere antwortete: »Vielleicht? Aba des geht di nix on!«


      So und so ähnlich verliefen die Gespräche, während Anderl Eisenriegler an den Leuten vorbeiging. Immer seine Tochter im Blick und darauf achtend, dass ihr keiner der jungen Burschen, die ihnen in den Weg kamen, zu nahe kam.


      »Do bist ja!«, rief ihm Stiegler, der Touristikchef, von einem Stand aus, den er soeben kontrollierte, zu. »I suach di scho a ganze Weil!«


      »Wos mechst nacha vo mia?«


      »As Bier is zweng! Hot dia des no kaaner gsogg?«


      »Jo scho! Aba wos geht des mi on?«


      »Du bsorgst doch oiwei des Bier fia de Leit. Heier is zweng! Mia braucha no a Fassl!«


      »Nacha hoits eich hoit oans!«


      »Und wer zoihts?«, fragte Stiegler und rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander.


      »Dea wos sauft, dea zoihts aa!«, meinte Eisenriegler lapidar.


      »Es dadat aba nit schodn, wenn de Gmoa aa a bisserl wos beisteiern dat!«, antwortete Stiegler darauf.


      »Is recht! Nacha hoist hoit a Fassl. Lass auf Gmoa schreim. I zoihs nacha scho!« Stiegler eilte davon. Endlich kam Eisenriegler am Ende der Straße an und blickte zufrieden zurück. »Iatz kon de Gaudi onfanga! Geh nauf zu de andan! Aba lass di nit vo oam vo de Sauburschn olanga! Host ghert?«, sagte er zu Kathi.


      »Ja, Papa!«, antwortete diese und ging mit ihrem Pferd am Zügel zurück.


      Eisenriegler schob die Hände in die Hosentaschen und ging fröhlich pfeifend hinter Kathi her. Die Schaulustigen wurden immer mehr, und schon bald drängelten sich etliche Hundert Leute auf der Straße, um dem Geschehen beizuwohnen. »Ma soidat direkt a Kassa aufstön«, murmelte Eisenriegler vor sich hin. »Vielleicht nachsts Joahr?«


      Als er endlich bei den anderen ankam, die schon ungeduldig warteten, stieg er in eine Kutsche, in der seine Frau schon saß. Sie war eine ausgesprochene Schönheit, und so mancher rätselte, woher sie wohl gekommen sein mochte. Jung war sie. Kaum älter als seine Tochter, die nun grade mal zwanzig Lenze zählte. »Geh Oide! Ruck auf d’ Seitn!«, befahl er, als er sich setzte. Seine Frau war inzwischen die dritte, die er in den Ehestand geholt hatte. Von den beiden anderen Frauen war die erste bei Kathis Geburt verstorben, die andere hatte er mit Schimpf und Schande aus dem Haus gejagt, weil sie sich mit einem anderen eingelassen hatte.


      Er selbst, so wurde zumindest gemunkelt, nahm es mit der ehelichen Treue auch nicht so genau. Als er saß, sah er seiner Tochter zu, wie sie auf ihren Fuchs aufstieg. Sie musste dieses Jahr einen Damensattel benutzen, da ihr Vater dies so wünschte. Ein normaler Sattel wäre ihr lieber gewesen, aber das ging nun einmal nicht. Da sie sich dabei etwas schwertat, kam der junge Mann herbei, der zuvor mit ihr geredet hatte, und hielt ihr den Steigbügel. Dabei flüsterte er ihr wieder zu: »Heit auf d’ Nocht? Kimmst gwieß? Losst mi nit woartn?«


      »Nimm gfälligst deine dreckign Pratzn durt weg!«, rief Eisenriegler, der die Szene beobachtet hatte.


      Kathi tat, als ob sie dies nicht gehört hätte, und flüsterte zurück: »Jo Beppi, ganz gwieß kumm i. Um neine host gsogg?«


      »Ja, um neine im Stodel!«, antwortete er.


      Eisenriegler stand auf und wollte zornesentbrannt hinaus. Seine Frau hielt ihn aber zurück und sagte nur: »Lass sie doch. Er will ihr eh nichts.« Die Frau des Bürgermeisters sprach nur Hochdeutsch. Sie gab sich nicht mal die Mühe, den örtlichen Dialekt zu lernen.


      Stiegler kam zu Eisenriegler an die Kutsche. »Mia warns dann! Kenna ma onfanga?«


      »Jo, meinetweng. Es laaft eh wia olle Joahr?«


      »Jo, da Standartenträger voraus, nacha kimmt de Blosmusi, dann dei Tochta und dann du. Hinta dia de Goaßlschnoiza und …«


      »Hör auf! Es langt scho!«, sagte Eisenriegler unwillig.


      Stiegler hob die Schultern und ging zum Standartenträger, der auf seinem schwarzen Norikerhengst saß. Er wechselte ein paar Worte mit ihm, worauf sich der Reiter umdrehte und den anderen ein Zeichen gab.

    
  

  
    
      Kapitel 2


      Martin hörte seine beiden Zwillinge leise miteinander tuscheln.


      »Frag du ihn!«, flüsterte Moritz.


      »Nein du!«, antwortete Max.


      »Ach komm schon. Frag du ihn. Du kriegst ihn doch immer leichter rum.«


      »Ich will aber nicht! Frag du ihn!«


      »Was jetzt? Brauchst du das Geld oder nicht?«


      »Du doch auch. Also frag ihn!«


      »Nein, ich frag ihn nicht. Warum soll ich mich wieder dumm anreden lassen?«


      »Du bist der Ältere von uns zwei. Wenns um andere Sachen geht, bist du doch auch immer vorne dran!«


      Moritz war tatsächlich der ältere der beiden Zwillinge. Zwar nur um ein paar Minuten, aber immerhin. Schließlich nahm er allen Mut zusammen und ging zu Martin, ihrem Vater. »Papa? Kriegen wir einen Vorschuss auf unser Taschengeld vom nächsten Monat? Der Erste is doch eh bald«, fragte Moritz seinen Vater Martin Egger.


      »Bitte Papa«, sagte nun auch Max und sah Martin mit dem sehnsüchtigsten Blick, den er auf Lager hatte, an.


      Martin schnaufte tief durch, zog seinen Geldbeutel aus der Tasche und fragte: »Wie groß soll denn der Vorschuss sein?« Martin und Julia versuchten, wann immer es ging, mit den Jungs Schriftdeutsch zu reden. Ihr Lehrer hatte darum gebeten, da er der Meinung war, dass sie sich dann bei schriftlichen Arbeiten in der Schule leichter täten. Was im Endeffekt ja auch stimmte. Die beiden hatten immer gute Noten, und selbst im Zeugnis standen meist eine Eins oder mindestens eine Zwei. Im Dienst sprach Martin ebenfalls Schriftdeutsch, um zu vermeiden, dass ihn jemand nicht verstand. Nur unter Freunden und langjährigen Kollegen vernachlässigte er dies.


      »Noja, das ganze, wenns dir nichts ausmacht?«, meinte Moritz unbescheiden.


      »Habt ihr denn von diesem Monat nichts mehr übrig? Habt ihr alles schon ausgegeben?«, staunte Martin.


      »Ein bisserl was haben wir schon noch. Aber das reicht nicht für den Bauernherbst. Wir wollen uns doch Krapfen und Wetzsteine kaufen«, gestand Max.


      »Ja und vielleicht noch eine oder zwei Bratwurstsemmeln dazu!«, ergänzte Moritz.


      Martin griff in seinen Beutel und holte einen Fünfzigeuroschein heraus. Dabei sagte er: »Hier, ich habs nicht kleiner. Ihr müsst euch das eben wechseln lassen und dann gerecht teilen.«


      Moritz, der überall der Gewieftere und Schnellere war, griff sofort nach dem Schein und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. Sie flitzten aus der Küche, und Martin blieb nur noch, ihnen nachzurufen: »Zieht euch bitte gleich um. Wir wollen doch pünktlich in Mittersill sein!«


      »Ja Papa!«, riefen sie unisono zurück.


      »Wos de bloß oiwei mit eahnam Göd mochn? Fünfazwang Euro im Monat? Oafach so ausgem?«, wunderte sich Tante Helga, die die kleine Leni auf dem Arm hielt.


      »Noja, as Lem is teier!«, antwortete Julia, Martins Frau.


      »Vur oim de siassn Sochn! De Gummibärn und as Eis im Summa«, meinte Martin entschuldigend.


      »Oiso zu meiner Zeit …«, wollte Helga beginnen.


      Doch Martin unterbrach sie: »Zu unserer Zeit hots no koane Gummibärn nit gem, und a Eis host höchstens untn am See kriagg.«


      »Jojo, i maan ja bloß«, antwortete ihm Helga.


      Martin sah an sich hinunter und meinte zufrieden: »Oiso i waar gschickt. Meinetweng kenna mia foahn!« Er hatte eine kurze, schwarze Hirschlederne an, graue Wadlstrümpfe und Haferlschuhe. Dazu ein weißes Hemd und eine leichte Strickjacke, die ihm Julia während ihrer letzten Schwangerschaftswochen gestrickt hatte. Sie hatte dazu die Zeit gehabt, da Martin ihr sämtliche schweren Arbeiten im Haus abgenommen hatte. Dazu gehörte natürlich auch das Waschen und Bügeln. Helga wäre zwar auch bereit gewesen, dies zu übernehmen, aber Martin ließ sich das nicht ausreden. Das Holz für den Kachelofen, den Martin hatte einbauen lassen, brachten die Zwillinge bei Bedarf ins Haus. Dies war auch eine der Tätigkeiten, für die sie ihr Taschengeld bekamen. Martin war nämlich der Meinung: »Keine Leistung ohne Gegenleistung.« So waren sie auch für andere Arbeiten zuständig, über die sie manchmal maulten. »Muss das jetzt sein? Ich hab doch was vor.« Martin aber setzte sich durch, indem er sagte: »Keine Arbeit, kein Lohn.«


      »Ich brauch noch mein Halstuch, dann bin ich auch fertig«, sagte Julia und ging ins Schlafzimmer, um sich das Tuch zu holen. Sie trug heute ihr nagelneues Dirndl, das Martin ihr erst vor kurzem gekauft hatte. Dies war notwendig geworden, nachdem sie etliche Kilo abgespeckt hatte, da sie regelmäßig ins Fitnessstudio ging.


      Als Julia wieder aus dem Schlafzimmer kam, hatte sie das seidene Tuch bereits umgelegt und sah Martin auffordernd an. Er reagierte sofort, indem er die Treppe hinaufrief: »Was ist jetzt mit euch beiden? Seid ihr endlich fertig?«


      »Ja, ja, wir kommen schon!«, kam die Antwort von oben, und prompt rannten die Jungen die Treppe herab.


      »Wie seht ihr denn aus?«, fragte Julia und packte Moritz an den Hosenträgern. »Steckt euer Hemd ordentlich in die Hosen! Deine Schuhe sind auch nicht geputzt!« Moritz entwand sich ihrem Griff und ging zur Anrichte, auf der eine Rolle Küchenkrepp stand. Er riss sich ein Blatt herunter, knüllte es zusammen und spuckte darauf. Dann polierte er die Schuhe damit. Julia sah ihm kopfschüttelnd zu. »So geht das aber nicht! Ich möchte, dass du deine Schuhe immer dann putzt, wenn du sie ausziehst!«, befahl sie.


      »Manno! Das geht aber nicht immer!«, maulte Moritz.


      »Wenn man will, geht alles!«, sagte Martin zu ihm. Man merkte den beiden Buben durchaus an, dass sie langsam, aber sicher in die Flegeljahre kamen. Die Pubertät machte sich bemerkbar, was aber Martin und Julia irgendwie nicht wahrhaben wollten.


      Julia betrachtete die beiden von oben bis unten. Moritz meinte gekränkt: »Schau uns nicht so an! Wir haben uns gekämmt, die Nase geputzt, und unsere Taschentücher haben wir auch im Sack!«


      Martin klopfte auf seine Hosentasche und meinte: »Meine Autoschlüssel? Hab ich! Geldbeutel? Hab ich! Handy? Das bleibt daheim!« Martin hatte in der Dienststelle extra Bescheid gegeben, dass er an diesem Wochenende nicht zur Verfügung stünde. Deshalb ließ er auch sein Handy zu Hause, damit ihn nur ja keiner anrufen und ihn zu irgendeiner Örtlichkeit schicken konnte. Dieses Wochenende sollte ihm und seiner Familie gehören.


      Das Wochenende war wie ein Ritual eingezogen, schon als Martins Frau Leni, die Mutter seiner beiden Buben, noch gelebt hatte. Es war das einzige Wochenende im Jahr, an dem ihn niemand, aber auch gar niemand anrufen durfte. Früher, als Leni schon nicht mehr bei ihnen gewesen war, kam es hin und wieder vor, dass er trotzdem angerufen und zu einem Einsatz geschickt wurde. Aber jetzt war alles anders. Er hatte wieder eine Familie, und die ging ihm vor alles. Nichts und niemand konnte ihn dazu bringen, etwas zu tun, was seiner Familie zum Nachteil reichen würde. So auch auf diesem Bauernherbst – glaubte er.


      Als sie das Haus verließen, blieb Helga mit der kleinen Leni alleine zurück. Sie hatte sich dazu entschieden, obwohl auch sie gerne auf den großen Markt gegangen wäre. Aber da war nun mal die Kleine, und der konnte man den Lärm der Blasmusik, das Peitschenknallen und die vielen Leute noch nicht zumuten. Das hätte sie überfordert. Als Martin, Julia und die Buben zum Auto gingen, stand Helga mit Leni an der Türe und winkte ihnen.

    
  

  
    
      Kapitel 3


      Plötzlich klingelte das Telefon. Schnell eilte Helga zurück in den Flur und nahm den Anruf an. Sie hörte nur kurz zu, nickte und rannte mit dem Mobilteil aus dem Haus. Dabei rief sie: »Martin! Martin! Noch nicht wegfahren! Hier ist ein Anruf für dich!«


      Martin, der soeben einsteigen wollte, schaute zu ihr hinüber und rief: »Ich bin für niemanden zu sprechen! Sag, dass ich schon weg bin!« Leider war es da schon zu spät. Auch Martin fiel auf, dass der Anrufer ihn gehört haben musste, und ging deshalb zu Helga. Er nahm das Telefon und meldete sich: »Egger?«


      »Entschuldigen Sie, Herr Egger«, sagte der Anrufer.


      »Ja, was wollen Sie?«, fragte Martin ungehalten.


      »Hier ist die Dienststelle Zell. Wir haben einen dringenden Fall. Vermutlich ein politisches Attentat.«


      »Und was hab ich damit zu tun?«


      »Sie sind doch zuständig für die Region und damit auch für Krimml?«


      »Ja, bin ich. Na und?«


      »In Krimml wurde der Bürgermeister erschossen! Sie müssen sofort dahin und den Fall übernehmen.«


      »Das geht nicht! Ich habe doch …«


      »Das muss gehen! Herr Egger, das ist ein persönlicher Befehl von Hofrat Gmeiner! Sie müssen den Fall übernehmen!«


      »Das ist doch …«, wollte Martin widersprechen, besann sich dann aber doch eines Besseren. Schließlich war er dann und wann auf das Wohlwollen von Hofrat Gmeiner angewiesen und wollte ihn deshalb nicht vor den Kopf stoßen. »Na gut, ich übernehme«, sagte er schließlich widerwillig. Er steckte das Mobilteil zurück in die Ladestation und ging wieder hinaus.


      Julia, die neben dem Auto stand, sah ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. »Du hast einen Einsatz?«, fragte sie besorgt.


      »Ja, der Bürgermeister von Krimml ist erschossen worden und ich muss den Fall übernehmen«, antwortete er mit rauer Stimme.


      »Aber du hast doch …«


      »Ja, hab ich. Aber das ist ein Befehl vom Hofrat, und dem kann ich mich nicht widersetzen.«


      »Na, dann fahr ich mit den Buben allein nach Mittersill, ich nehm Helgas Auto …«


      In Martins Kopf schrillte eine Alarmglocke. Das war doch dieselbe Situation wie damals! Damals, als Leni … Auch damals hatte er einen Einsatz gehabt, bei dem es um Politik ging! Auch damals hieß es, er müsse den Fall übernehmen, obwohl er … Damals! Damals war Leni gestorben! Gestorben, weil er nicht bei ihr gewesen war! Diese Meinung hatte und vertrat er. Allerdings war es so, dass er den Tod seiner Frau nicht hätte verhindern können, als sie bei der Wallfahrt von Maria Alm nach St. Bartholomä am Königssee unglücklich stürzte und starb.


      »Nein!«, rief er deshalb lauter, als er eigentlich wollte. »Nein! Ihr bleibt hier! Ihr bleibt auf jeden Fall hier! Ihr geht nirgendwohin ohne mich!«


      »Aber warum denn?«, fragte Julia, betroffen über Martins Reaktion.


      »Weil mir das zu gefährlich ist. Ich hab schon einmal eine Frau verloren, weil ich nicht dabei war«, erwiderte Martin.


      »Aber das ist doch der Bauernherbst. Da kann doch nichts passieren. Hier kann keiner abstürzen oder stolpern«, widersprach Julia.


      »Und wenn da so ein Verrückter rumrennt und die Leute abknallt? Was dann?«


      »Dann könntest du das auch nicht ändern!«


      »Nein, aber ich könnt was dagegen tun.«


      »Was denn? Willst du dich vor uns hinstellen und dir eine Kugel einfangen? Willst du deinen Kindern das antun?«


      Langsam steigerte sich die Unterhaltung zu einer lebhaften Diskussion, bis Martin schließlich nachgab. »Na gut, meinetwegen. Ich fahr euch hin und hol euch wieder ab.«


      Martin fuhr sie nach Mittersill, ließ sie dort aussteigen und machte sich dan auf den Weg nach Krimml. Schon als er an Wald im Pinzgau vorbeikam, fielen ihm die vielen Autos auf, die ihm entgegenkamen. Seine Befürchtung bestätigte sich, als er in die erste Einfahrt nach Krimml einbog. Dort, wo normalerweise die Wiesen und Weiden mit Autos vollgeparkt waren, befanden sich nur noch wenige Fahrzeuge. Im Vorbeifahren konnte er auch beobachten, wie Leute in Autos einstiegen und wegfuhren. Nirgends war ein Polizist zu sehen, der die Leute aufgehalten hätte. Martin fuhr bis nach oben und stellte sein Auto am Fremdenverkehrsbüro ab. Den Rest des Weges ging er zu Fuß. Immer wieder kamen ihm Menschen, offenbar Touristen, entgegen, die sich angeregt unterhielten. Er schnappte dabei einige Sätze auf. »Eine furchtbare Sache das! Da erschießt einer den Bürgermeister! Ja, die Frage ist nur, warum?« Er ging weiter bis nach oben und wandte sich dann nach links am Pfarramt vorbei, um dann die Hauptstraße entlangzugehen. Dort traf er auf einen uniformierten Kollegen.


      »Grüß Gott, Herr Chefinspektor!«, begrüßte ihn dieser.


      »Grüß Sie Gott, Herr Wallner!«, grüßte Martin ihn und ging auf ihn zu. »Wer ist denn hier der verantwortliche Beamte?«


      »Das ist heut der Herr Fuirer!«, erklärte ihm Wallner.


      »Aha? Wo finde ich den?«


      »Der ist am Tatort, bei der Kutsche.«


      »Kutsche? Wieso das denn?«


      »Der Bürgermeister wurde in seiner Kutsche erschossen«, klärte ihn Wallner auf.


      »Und wo steht diese Kutsche?«


      Wallner zeigte die Straße hoch und sagte: »Gehns nur da rauf. Nach zweihundert Metern sehen Sie sie.«


      »Danke, Herr Wallner«, antwortete Martin und ging weiter an der Kirche und am Friedhof vorbei.


      Schon von weitem sah er die Menschenansammlung vor dem Gasthof Zur Post. Offenbar war dort die Kutsche, von der Wallner gesprochen hatte. Ein paar uniformierte Beamte versuchten die Neugierigen zurückzudrängen, was ihnen nur schwer gelang. Bis zu sich her hörte er sie rufen: »Iatz gengts doch amoi do weg! Do gibt’s nix zu sehng! Herrschaftszeitn no amoi! Vaschwinds do!« Martin erkannte auch, dass sich einige Beamte größte Mühe gaben, die Sicht zur Kutsche mit weißen Tüchern zu verdecken, die sie mannshoch hielten. Hin und wieder löste sich einer der Touristen aus dem Pulk und kam Martin entgegen.


      Schließlich war er an der Kutsche angelangt. Martin hatte alle Mühe, sich durch die Ansammlung von Neugierigen zu kämpfen. Schließlich wurde es ihm zu dumm, und er benutzte seinen Ellbogen, um die Leute beiseite zu drängen. Hin und wieder wurde er beschimpft, bis er endlich seinen Ausweis aus der Tasche zog und rief: »Kriminalpolizei Zell! Bitte lassen Sie mich durch!«


      Als er endlich an den Tüchern ankam, hielt einer der Beamten, der ihn offenbar kannte, das Tuch so, dass er hindurchschlüpfen konnte. Martin bedanke sich kurz und schaute auf die Kutsche. Die Pferde waren bereits abgeschirrt und weggebracht worden, da die Gefahr bestand, dass sie aufgrund des Tumults durchgehen konnten. Karl, der Gerichtsmediziner, machte sich soeben an dem Körper, der immer noch auf seinem Platz saß, zu schaffen.


      »Was hast du, Karl?«, fragte Martin ihn.


      »Noch nicht viel. Den Todeszeitpunkt brauch ich ja nicht unbedingt feststellen. Die Todesursache eigentlich auch nicht. Ich hab nur auf dich gwartet, bis ich die Leiche wegbringen lassen kann.« Martin stieg zu ihm auf die Kutsche und besah sich den Leichnam.


      »Appetitlich schaut der aber nicht mehr aus«, meinte Martin nach einem kurzen Blick.


      »Ja, das kannst du laut sagen. So richtig grauenhaft«, antwortete der Arzt.


      »Die Todesursache siehst du ja«, fuhr Karl fort. »Der Schuss muss von hinten gekommen sein. Vermutlich vom Kirchturm da oben«, sagte er und zeigte zur Kirche. »Das hat ihm das Gesicht weggefetzt. Es muss ein Jagdgeschoss gwesn sein. Weißt, eines, das sich beim Aufprall zerlegt«, erklärte er weiter.


      »Wo ist der Kutscher?«, fragte Martin.


      »Der ist mitsamt der Frau des Bürgermeisters in die Klinik gebracht worden. Seine Jacke hat die SpuSi.«


      »Wieso das denn?«, fragte Martin überrascht.


      »Du kannst dir sicher vorstellen, dass der Kutscher auch was abbekommen hat. Knochensplitter und eventuell Projektilteile haben ihn in den Rücken getroffen. Der sieht aus, als hätte er Schrot im Rücken.« Der Arzt zeigte auch auf die mit Leder bespannte Bank gegenüber der, auf der der Bürgermeister saß, und sagte: »Da schau. Da ist auch alles voller Blut und Knochensplitter. So schaut auch der Rücken des Kutschers aus.«


      Nachdenklich stieg Martin von der Kutsche und fragte einen der Beamten: »Wo finde ich Herrn Fuirer?«


      Der Beamte zeigte auf die andere Straßenseite. »Dort drüben, Herr Chefinspektor«, antwortete er.


      Martin blickte hinüber und sah einen unformierten Beamten, der mit jemandem eine heftige Diskussion führte. Martin ging hinüber und lauschte kurz. Er hörte den Beamten sagen: »Was jetzt mit eurem Fest ist, interessiert mich nicht im Geringsten! Wir haben andere Sorgen!«


      »Worum geht’s denn?«, fragte Martin interessiert.


      »Das geht Sie nichts an!«, fuhr ihn der Kollege an.


      »Ich denke doch!«, antwortete Martin im selben Ton und zeigte dem Beamten seinen Ausweis. »Und wer sind Sie?«


      »Dienstgruppenleiter Fuirer!«, bekam er die schroffe Antwort.


      »Das ist gut«, lächelte Martin ihn an. »Ich such Sie nämlich.«


      »Ja? Worum geht’s?« Der Mann, der soeben noch mit Fuirer diskutiert hatte, ging weg.


      »Wie sieht es mit den Zeugenaussagen aus? Haben Sie da schon welche?«


      »Da müssen Sie die Kollegen fragen. Die sind drüben in der Post«, antwortete Fuirer und zeigte auf das große Gasthaus.


      »Warum wurden eigentlich die Zuschauer alle weggelassen?«


      »Wir konnten nicht alle aufhalten. Bis wir da waren, waren die meisten schon weg.«


      Martin zeigte hinüber zum Eingang des Gasthofs, wo sich eine Schlange Menschen gebildet hatte, und fragte: »Dann ist das da drüben wohl der kärgliche Rest?«


      »So könnte man sagen, ja«, antwortete Fuirer nickend.


      »Herr Fuirer. Bitte sorgen Sie dafür, dass alle Fotos und Filmaufnahmen, die die Leute gemacht haben, uns übergeben werden. Es könnt ja sein, dass jemand zufällig den Täter fotografiert oder gefilmt hat.«


      »Das hab ich bereits veranlasst, Herr Chefinspektor.«


      »Gut, Herr Fuirer. Dann sorgen Sie bitte auch dafür, dass die Aufnahmen möglichst zeitnah zur Spurensicherung kommen.«


      »Mach ich, Herr Chefinspektor«, bestätigte Fuirer.


      Martin grüßte kurz und ging weg. Er lief bis zum Friedhof, wo ihm ein paar Männer entgegenkamen, die er flüchtig kannte.


      »Herr Chefinspektor! Wir haben was gefunden!«, rief ihm einer von ihnen zu. Interessiert blieb Martin stehen und wartete, bis sie bei ihm ankamen.


      »Und? Was habt ihr?«, fragte er.


      Einer von ihnen hielt ihm ein kleines durchsichtiges Tütchen hin und sagte: »Hier, die Hülse. Wir haben eine Hülse gefunden.«


      »Sonst nichts?«, meinte Martin enttäuscht.


      »Doch, die Kollegen sind noch dabei, Fußspuren zu sichern. Im Schallloch sind an einem der Bretter Abriebspuren zu sehen. Das Brett nehmen wir mit.«


      »Die Kutsche? Was macht ihr mit der Kutsche? Die kann hier nicht stehen bleiben.«


      »Die nehmen wir natürlich auch mit. Ein Hänger zum Abtransport ist bereits angefordert.« Martin nickte wortlos und ging weiter.


      Bald traf er auf einen Mann, der mit den Händen wichtig herumfuchtelte und dabei Kommandos gab. »Iatz schauts amoi, dass weidakemmts! De Feierwehr muss de Stroß obspritzn! Dea Stand durt hinten! Iatz machts amoi zuawe! Naa, nit du! I maan den ondern!«


      Martin ging auf ihn zu und klopfte ihm von hinten auf die Schulter. »Sie, Herr …«


      Der Mann drehte sich um und schaute Martin fragend an. »Wos woins? As Heisl is glei durt hinten untam Supermoarkt!«, erklärte er ungefragt und zeigte auf den Supermarkt, der sich neben dem Kriegerdenkmal befand.


      »Ich will nicht aufs Klo!«, antwortete Martin.


      »So? Wos woins nacha?«


      »Erst einmal Ihren Namen und Ihre Funktion hier!«


      »Wos geht eahna des o?«, fragte der Mann.


      Martin zückte seinen Ausweis und hielt ihn dem Mann hin. Dabei sagte er: »Chefinspektor Egger. Kripo Zell.« Der Mann nahm den Ausweis und studierte ihn sorgfältig, ehe er ihn Martin zurückgab.


      »I bin da Stiegler Walter und i bin da Touristikchef und da zwoate Burgamaaster vo Krimml!«, antwortete er missmutig. »Oiso? Wos woins vo mia?«


      »Die Straße – Sie wollen sie von der Feuerwehr reinigen lassen?«


      »Muaß i ja woih! Schauns eahna de Stroß amoi on. Ois voschissn vo de Roß und de Goaßn. Des muaß ma wegmochn, zweng de Touristen, dass de nit do neisteing!«


      »Die Straße wird nicht gereinigt! Die bleibt erst mal so, wie sie ist«, ordnete Martin an.


      »Wiaso nacha des?«, fragte Stiegler mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Weil erst die Spurensicherung kontrollieren muss, ob es Geschossteile auf der Straße gibt«, erklärte ihm Martin.


      »Und wia lang soy des nacha dauern? De Feierwehrler hom nit ewig Zeit!«


      »Es dauert so lange, wie es eben dauert.« Stiegler murmelte etwas vor sich hin, das Martin nur halb verstand. Es hörte sich an wie: »So a Schmoarrn! Nit wegspritzn! Geschossteile! So a Krampf! Ois wia wenn ma do no wos finna kannt!«


      Martin rief ihm nach: »Herr Stiegler! Bleiben Sie mal stehen!«


      Stiegler blieb stehen und wandte sich Martin zu. Gereizt fragte er: »Wos woins denn no?«


      Martin ging auf ihn zu und erteilte die Order: »Rufen Sie alle Gemeinderäte zusammen. Sie sollen ins Gemeindeamt kommen. Ich hab da ein paar Fragen an sie.«


      »De wos? Ja sands iatz gonz narrisch wurn? Wo soy i denn de iatz hernehma? De sand olle do aufm Fest untawegs! De meistn vo dene hom jo seyba an Stand do!«


      »Das ist mir egal! Rufen Sie sie zusammen! In einer halben Stunde will ich sie im Gemeindeamt sehen! Wo ist das überhaupt?«


      Stiegler zeigte in Richtung Kirche und erklärte: »Gengans do hintre, gleich hinta da Kiacha is des Omt!«


      »Danke!«, antwortete Martin und ging in die angezeigte Richtung.


      Während er die Straße entlanglief, hörte er plötzlich das laute Geknatter eines Hubschraubers. Neugierig sah er nach oben und bemerkte, dass ein Polizeihubschrauber soeben zur Landung auf einer Wiese unweit der Ortseinfahrt ansetzte. Martin ließ das Gemeindeamt rechts liegen und lief weiter auf die Stelle zu, an der der Hubschrauber bereits stand und ein paar Leute ausstiegen. Schon von weitem erkannte er einen von ihnen. Es war der bereits zum Oberst beförderte Kollege Anton Feiler, mit dem er vor ein paar Jahren einen Lehrgang gemacht hatte.


      »Sers Toni! Was macht denn das LKA hier?«, begrüßte er ihn, als er vor ihm stand.


      Toni hob die Schultern und antwortete: »Na ja, es hieß, dass es vermutlich ein politisch motivierter Mord ist. Da sind wir zuständig. Vielleicht ein Terroranschlag? Kannst du mir schon etwas sagen?«


      »Nein, leider nicht. Wir sind auch erst am Anfang der Ermittlungen.«


      »Und das Projektil? Was ist mit dem?«


      »Das war ein Jagdgeschoss. Das zerlegt sich …«


      »Jaja, ich weiß. Die neuen Dinger. Da ist ein Rückschluss auf die Waffe nur noch schwer bis überhaupt nicht mehr möglich«, ergänzte Toni.


      »Aber an der Hülse. Der Schlagbolzenabdruck hilft uns da auch schon ein wenig weiter.«


      »Wenn wir die haben?«


      »Haben wir! Die SpuSi hat sie bereits gefunden.«


      »Dann brauchen wir nur noch die dazugehörige Waffe?«


      »Ja, aber die zu finden …«


      »Dürfte nicht allzu schwer sein. Offenbar handelt es sich dabei um einen Jäger.«


      »Wenns ein Jäger ist, dann bist du völlig umsonst hier.«


      Toni grinste Martin an und meinte: »Das heißt noch lange nichts! Auch ein Jäger kann politische Motive haben.«


      Martin zeigte zum Gemeindehaus und sagte: »Ich hab die Gemeinderäte vorgeladen. Ich möchte ein bisserl mehr über den Bürgermeister erfahren. Vielleicht ergibt sich ja ein Motiv. Kommst mit?«


      »Ja gern«, antwortete Toni und folgte Martin
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          Ein neuer Fall für Chefinspektor Egger

          

          Der Winter ist vorüber im Salzburger Land und die Kühe werden auf die Sommeralmen getrieben. Doch Chefinspektor Martin Egger kann die Alpenidylle nicht genießen, denn ein neuer Fall wartet auf ihn. Auf der Kaseralm wurde ein Toter gefunden. Es stellt sich heraus, dass der Ermordete mehr Geld besaß als gedacht. Er war nicht nur Bauer, sondernbetrieb illegale Geschäfte mit Gold. Schon bald ist klar, dass Martin es nicht mit einem einfachen Mord zu tun hat. Doch er ahnt nicht, in welche Abgründe ihn dieser Fall führt …
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          Ein neuer Fall für Inspektorin Tina Gründlich

          

          Als der erste Schnee in den Bergen des Salzburger Landes fällt, wird der Einsiedler Bruder Johannes tot in seiner Hütte gefunden. Inspektorin Tina Gründlich und ihre Partnerin Bärbel übernehmen den Fall und beginnen sofort mit den Ermittlungen. Die einzige Spur der Kommissarinnen scheint ein zahmer Waldkauz zu sein, der bei Johannes lebte und diesen während des Angriffs verteidigte …
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          Der vierte Fall für Inspektorin Tina Gründlich

          

          Tina gibt gemeinsam mit Bärbel in ihrem Garten ein Sommerfest. Dank des guten Wetters in den Bergen des Salzburger Landes sind alle Gäste bester Laune. Bis die Nachricht über einen neuen Fall die beiden Ermittlerinnen erreicht. Die Frau des angesehenen Staatsanwaltes Vogt hat augenscheinlich Selbstmord begangen. Schnell wird klar, dass an der Geschichte etwas faul ist. Frau Vogt hatte nicht nur keinen Grund sich umzubringen, sie wurde offenbar auch noch erpresst. Als eine zweite Tote gefunden wird, verhärten sich die Indizien. Und dann geraten Tina und Bärbel selbst in die Schusslinie eines verzweifelten Mörders …

          



          Von Walter Bachmeier sind bei Midnight by Ullstein erschienen:

          

          Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 1)

          Mord an der Salzach (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 2)

          Mord in der Alpenvilla (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 3)

          Mord im Pinzgau (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 4)

          Mord in der Berghütte (Ein-Tina-Gründlich-Krimi 5)

          Mord am Wildkogel(Ein-Tina-Gründlich-Krimi 6)


          Affären, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)

          Berge, Brotzeit, Bauernherbst (Chefinspektor Egger Fall 2)

          Koppeln, Kühe, Kaseralm (Chefinspektor Egger Fall 3)

          Morde, Matsch, Marillenknödel(Chefinspektor Egger Fall 4)

        


        Mehr zum Titel

      

    
  

  


  
    
      Besuchen Sie uns auf


      [image: Logo Facebook]Facebook


      [image: Logo Twitter]Twitter


      [image: Logo Instagram]Instagram

    

  

  
    
      Bleiben Sie informiert!


      [image: Logo Email] Melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  

  
    
      

      
        

        

        

        
      
    

  
OEBPS/Images/cover.jpeg
Mom’ .
Wildkogel

EIN ALPENKRIMI






OEBPS/Images/00011.gif





OEBPS/Images/00010.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
M





OEBPS/Images/00004.jpeg
Koppeln, Kiibe,
Kaseralm






OEBPS/Images/00003.jpeg
Berge,
Brotzett,
Bauernberbst






OEBPS/Images/00006.jpeg
wZﬁ‘lyflm'd

L im
1% (nzgau






OEBPS/Images/00005.jpeg
Mord

in der,

Berghiitte






OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





